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Die stark ansteigenden Bevölkerungszahlen, der gesellschaftliche Wand-
lungsprozess, sowie die zunehmende Technologisierung stellen neue 
Anforderungen an die Stadtentwicklung. Den damit verbundenen Her-
ausforderungen wird häufig mit dem Begriff ‚Quartier‘ geantwortet. In den 
letzten Jahren an Popularität gewonnen, wird der Begriff mit ‚sozial nach-
haltig‘ und ‚inklusiv‘ konnotiert. 
Die vorliegende Arbeit setzt sich einerseits theoretisch mit diesem Begriff 
auseinander und analysiert anderseits bestehende Quartiere aus der 
Praxis. Mit Hilfe einer dafür entwickelten Matrix werden drei Quartiere 
bewertet. 
Um einen Blick in die Zukunft zu gewähren, werden der gesellschaftliche 
sowie technologische Wandel thematisiert und Tendenzen der zukünfti-
gen Entwicklung, mit der sich auch das Quartier auseinander setzen muss, 
gezeigt.   
Das Verständnis eines neuen Stadtteils als Quartier soll hierbei 
untersucht werden. Als Testfeld wird ein Teil des 44ha großen Stadtent-
wicklungsgebiets des Nordwestbahnhofs Wien herangezogen. Dessen 
außergewöhnlich guter Lage und Anbindung steht die Herausforderung 
der Anknüpfung an die Nachbarschaften und der Verbindung der zurzeit  
durch den Bahnhof getrennten Bezirkshälften gegenüber.
Die Erkenntnisse der theoretischen Auseinandersetzung, der Auswertung 
bestehender Quartiere, sowie der Analyse des Areals des Nordwestbahn-
hofs Wien fließen in ein ‚lernendes‘ Regelwerk ein. Die Regeln, die sich 
durch die Fähigkeit des ‚Lernens‘ stetig optimieren, sind tragend für die 
Leistungsfähigkeit urbaner Strukturen. Übersetzt in einen konzeptionel-
len Entwurf stellt in der vorliegenden Arbeit das Quartier eine tragfähige 
Handlungsebene für eine soziale Stadtentwicklung und für die Einbindung 
des neuen Stadtteils in die bestehende Umgebung und Nachbarschafts-
struktur des Nordwestbahnhofs dar. 

Rapidly increasing population, societal change, and increasing devel-
opment and technological progress create new requirements for urban 
development. The term ‘Quartier’ or ‘neighbourhood’ is often chosen as 
an answer to the resulting challenges. Quartier has gained popularity in 
the recent years and the term is now often associated with ‚socially sus-
tainable’ and ‚inclusive‘. 
On the one hand, this thesis deals with the theoretical foundation of this 
concept and on the other hand analyzes existing Quartiere. With the help 
of a matrix which was developed for this purpose, three  Quartiere are 
evaluated.  
In order to provide a glimpse into the future, social and technological 
change are discussed and tendencies of future development, with which a 
Quartier also has to deal with, are shown. 
Moreover, the perception of a new urban area as a Quartier is examined in 
this thesis. A part of the 44ha large urban development area of the ‚Nor-
dwestbahnhof‘ in Vienna, a former freight station, is used as a test field. 
Its prime location and well developed accessibility are challenged by con-
necting the area to existing neighbourhoods as well as to parts of the 
district currently separated by the former station. 
The findings of the theoretical discussion, the evaluation of existing Quar-
tiere, as well as the analysis of the area of the Nordwestbahnhof result in a 
‚learning‘ ruleset. These rules, which are constantly improving through the 
ability to ‚learn‘, are responsible for the performance of urban structures. 
Translated into a conceptual design, the Quartier represents a viable level 
of action for social urban development and integration into the existing 
environment and neighbourhood structure of the Nordwestbahnhof.

KURZFASSUNG ABSTRACT
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Die gegenwärtige Arbeit setzt sich aus drei Kapiteln zusammen:
Im ersten Kapitel ‚Quartier‘ wird sich mit der Thematik des Quartiers 
einerseits theoretisch auseinander gesetzt. Dabei wird nicht nur auf defi-
nitorische Zugänge und historische Abwicklung eingegangen, sondern 
die Komponenten eines Quartiers definiert. Eine Quartiersanalyse dient 
andererseits zur Auseinandersetzung mit dem Quartier in der Praxis. Die 
im Zuge dieser Arbeit entwickelte Matrix dient als Werkzeug um drei 
bestehende Quartiere mittels Bewertung zu vergleichen. Um nicht nur 
Antworten auf den gegenwärtigen Zustand zu erhalten, werden im ersten 
Kapitel zukünftige Herausforderungen behandelt. Hierbei wird sowohl der 
technologische sowie der gesellschaftliche Wandel, dem sich das Quartier 
stellen muss, beschrieben.

Das zweite Kapitel widmet sich dem ‚Nordwestbahnhof Wien‘. Der 
Nordwestbahnhof ist ein 44ha großes Areal inmitten des 20. Wiener 
Gemeindebezirk. Als bloß weißer Fleck wahrgenommen und verantwort-
lich für die Trennung des Bezirks Brigittenau, soll die Schaffung eines 
neuen Stadtteils die umliegenden Quartiere vernetzen. Das Kapitel selbst 
zeigt die Stadtentwicklung in Wien und die Situation des Bezirks Brigitte-
nau und des angrenzenden Bezirks Leopoldstadt auf. Mit der Evaluierung 
des derzeitigen Planungsstandes der Stadtteilentwicklung des Nordwest-
bahnhofs wird eine weitere Grundlage für das dritte Kapitel gelegt. 

Das Testfeld für den konzeptionellen Entwurf stellt ein Teil des Entwick-
lungsgebiets. Als Quartier I bzw Initialquartier genannt, wird ein Prozess 
auf Quartiersebene eingeleitet. Um als langfristig tragfähiges Modell Ant-
worten auf die Herausforderungen des stetigen Wandels zu geben, wird 
im Zuge dieser Arbeit ein lernendes Regelwerk entwickelt. Die Regeln 
berücksichtigen dabei aktuelle und zukünftige Tendenzen. Um den 
gesamtheitlichen Zugang zu zeigen, wird die Matrix herangezogen, um 
den Einfluss einzelner Regeln auf die Komponenten des Quartiers dar-
zustellen. Für das Resultat wird das Regelwerk in einen konzeptionellen 
Entwurf übersetzt, der das Quartier als tragfähige Handlungsebene, 
sowohl für eine soziale Stadtentwicklung wie auch für die Einbindung des 
neuen Stadtteils Nordwestbahnhof in die bestehende Umgebung und 
Nachbarschaftsstruktur, zeigt.

Seit Beginn des 21. Jahrhunderts sind Städte zum bedeutendsten 
Lebensraum der Menschheit aufgestiegen. Auf der Suche nach Selbstver-
wirklichung und Individualismus zieht es immer mehr Menschen in Städte, 
die diese Möglichkeiten bieten. Messbar an der Anzahl der Einwohner ist 
die Dynamik in Wien ebenfalls spürbar. Die Zwei-Millionen-Marke rückt 
immer näher. Durch die stark ansteigenden Bevölkerungszahlen muss 
schnell und effektiv zusätzlicher Lebens- und auch Wohnraum angebo-
ten werden. 

Einer sozialen Stadtentwicklung kann meist nicht ohne weiteres auf 
gesamtstädtischer oder sogar überregionaler Ebene begegnet werden. 
Zugleich ist es wenig sinnvoll, dies auf der Ebene eines einzelnen Gebäu-
des oder einer Wohnung zu machen.  Das Quartier soll als tragfähige 
Betrachtungs- und Handlungsebene für den Umgang mit sich ständig 
wandelnden Strukturen herangezogen werden. 

Ein Teil des 44ha großen Stadtentwicklungsgebiets des Nordwestbahn-
hofs in Wien stellt hierbei das Testfeld dar. Der Anspruch dieser Arbeit 
besteht darin, Antworten zu finden, die es ermöglichen, nicht nur quan-
titativen, sondern qualitativen Wohn- und Lebensraum zu erzeugen. Die 
Schaffung eines Quartiers, das sich in die bestehende Umgebung ein-
bindet und zugleich soziale Innovationen bereitstellt, die zu einer neuen 
Kultur des Zusammenlebens beitragen, soll tragend für eine zukunftsfä-
hige Entwicklung sein.

EINLEITUNGVORWORT
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Bei der Auseinandersetzung mit dem 
Begriff ‚Quartier‘ zeigt sich, dass es 
keine klare Begriffsvorstellung bzw. 

entsprechende Einordnung gibt. Der 
Quartiersforscher Olaf Schnur gibt 

an, auch wenn oder gerade deshalb 
weil inzwischen Geografie, 

Soziologie, Politik- und 
Investorenberatung, Ökonomie, 

Politikwissenschaften und andere 
Disziplinen ‚Quartiersforschung‘ im 
weitesten Sinne betreiben, dass bis 

heute kein gemeinsamer 
definitorischer und konzeptioneller 

Kontext geschaffen wurde.
Sucht man im Wörterbuch nach dem 

Wort ‚Quartier‘ so reichen die 
Bezeichnungen von ‚vierter Teil von 

etwas‘ über ‚Viertel, Bezirk oder 
Abteilung einer Stadt‘ bis hin zur 

‚Wohnung‘.
Geht man vom alltäglichen Gebrauch 

des Wortes aus, ist Quartier vorerst 
die Wohnumgebung und der Raum, 

in dem man wohnt und lebt. Das 
Wort ‚Quartier‘ wird alltagssprachlich 

eher in der Schweiz benutzt. In 
einigen Städten und Regionen 

werden für die Wohnumgebung 
verschiedene Synonyme verwendet, 

wie zB in Köln das ‚Veedel‘, in 
Hamburg und in Berlin der ‚Kiez‘ und 

in Wien das ‚Grätzl‘. 
Während der Begriff ‚Quartier‘ vom 

französischen ‚quartier‘ entlehnt wird, 
das auf das lateinische ‚quarterium‘ – 

‚das Viertel‘ zurückgeht, ist das 
‚Grätzl‘ seiner 

eine Burg oder Stadt, allgemein eine 
eingefriedete Fläche. Die 

Verkleinerungsform zu ‚grad‘ ist 
‚gradec‘, zu Deutsch ‚der befestigte 
Ansitz, der Ort, die kleine Burg‘. Im 

slawisch-deutschsprachigen 
Übergangsraum führte dies zu 

Formen wie Graz, Gratz oder Grätz. 
Somit ist die Bezeichnung des 

‚Grätzls‘, wie es in Wien üblich ist, 
eine Verkleinerung dieser 

Verkleinerung.

Zu dem Begriff ‚Quartier‘ gibt es 
unterschiedliche Auffassungen von 

Definition, Ausdehnung und 
Ausstattung. 

Die sozialplanerischen oder 
subjektiven Vorstellungen von 

Quartier entspringen dem 
alltäglichen Lebenswelten. Der 

Begriff selbst wird auch als 
Alternative zum unübersetzbaren und 

raumarmen Ausdruck ‚Community‘ 
eingesetzt, der im Deutschen 

zwischen ‚Gemeinde‘ und 
‚Gemeinschaft‘ verortet ist. Weiters 

wird ‚Quartier‘ auch als 
Differenzierung zum 

‚Nachbarschafts‘-Begriff gesehen. 
Philipp Feldmann stellt als Synthese 

seiner gewonnenen Erkenntnisse aus 
stadtplanerischer und 

immobilienökonomischer Perspektive 
fest, dass Definitionen zu Quartieren 

meist positiv formuliert werden. 
Dies beruht auf dem üblichen 

Vorgehen von 
Quartiersuntersuchungen, die explizit 
erfolgreiche Quartiere behandeln. Im 

Folgenden zeigen unterschiedliche 
Definitionen Anhaltspunkte zur 

Konkretisierung des 
Untersuchungsgegenstandes:
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Gesellschaftlicher Wandel

Technologischer Wandel

DER BEGRIFF ‘QUARTIER’ IST SCHON 
SEIT EINIGEN JAHRHUNDERTEN 

GEBRÄUCHLICH. IN DEN LETZTEN 
JAHREN ERFREUT ER SICH AN 

ZUNEHMENDER POPULARITÄT. 
STADTENTWICKLUNGSPROGRAMME, 

IBA, LEITBILDER, ETC. SCHLIESSEN 
DAS ‘QUARTIER’ IMMER WIEDER MIT 

EIN. DOCH WAS VERSTEHT MAN 
UNTER ‘QUARTIER’? 

QUARTIER
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Bei der Auseinandersetzung mit 
dem Begriff ‚Quartier‘ zeigt sich, 
dass es keine klare Begriffsvor-
stellung bzw. entsprechende 
Einordnung gibt. Der Quartiers-
forscher Olaf Schnur gibt an, auch 
wenn oder gerade deshalb weil 
inzwischen Geografie, Soziologie, 
Politik- und Investoren beratung, 
Ökonomie, Politikwissenschaften 
und andere Disziplinen ‚Quartiers

forschung‘ im weitesten 
Sinne betreiben, dass 
bis heute kein gemein-
samer definitorischer und 
konzeptioneller Kontext 

geschaffen wurde. [1]

Sucht man im Wörterbuch nach 
dem Wort ‚Quartier‘ so reichen die 
Bezeichnungen von ‚vierter Teil von 
etwas‘ über ‚Viertel, Bezirk oder 

Abteilung einer Stadt‘ bis hin zur 
‚Wohnung‘. [2]

Geht man vom alltäglichen 
Gebrauch des Wortes aus, ist 
 Quartier vorerst die Wohnum
gebung und der Raum, in dem 
man wohnt und lebt. Das Wort 
‚ Quartier‘ wird alltagssprach-
lich eher in der Schweiz benutzt. 
In einigen Städten und Regionen 
werden für die Wohnumgebung 
verschiedene Synonyme verwen-
det, wie zB in Köln das ‚Veedel‘, in 
Hamburg und in Berlin der ‚Kiez‘ 
und in Wien das ‚Grätzl‘. 
Während der Begriff ‚Quartier‘ 
vom französischen ‚quartier‘ ent-
lehnt wird, das auf das lateinische 
 ‚quarterium‘ – ‚das Viertel‘ zurück-
geht, [3] ist das ‚Grätzl‘ seiner 
Her     kunft nach aus dem Slawischen 

1  Vgl Schnur [2014] S22

2  Vgl Deutsches Wörterbuch von Jacob 
und Wilhelm Grimm [2018]

3  Vgl ebda.
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‚Ein Quartier ist ein kontextuell eingebetteter, durch externe 
und interne Handlungen sozial konstituierter, jedoch unscharf 
konturierter Mittelpunkt-Ort alltäglicher Lebenswelten 
und individueller sozialer Sphären, deren Schnittmenge 
sich im räumlich-identifikatorischen Zusammenhang eines 
 überschaubaren Wohnumfelds abbilden.‘ [7]

‚Das Stadtquartier ist ein intuitiv abgrenz-
barer, innerstädtischer oder innenstadtnaher 
Bereich, geprägt durch Nutzungsmischung, 

mit einer  gehobenen baulichen Dichte, einer 
robusten Stadtstruktur, einem individuel-

len Erscheinungsbild, einer funktionierenden 
Nahversorgungs infrastruktur, mit einem oder 

mehreren, gemeinsamen Bezugs- bzw. 
Orientierungs punkten im öffentlichen Raum 

und einer guten Ve rknüpfung mit der Stadt als 
Ganzen. Darüber hinaus ist das Stadtquartier ein 
 unmittelbarer Lebensraum in fußläufiger Erreich-

barkeit mit einer einheitlichen, starken und 
positiven Selbstidentität und einem positiven und 

starken Fremdbild im Sinne eines Images sowie 
einer ausgeglichenen Sozialstruktur und einer 

hohen sozialen Interaktionsdichte der Nutzer.‘ [8]

‚Quartier beschreibt über die 
Wohnung hinaus den öffentlichen 
Raum, der vor der Wohnungstür 
beginnt und in dem regelmäßige 
Aktivitäten stattfinden. Der Aktions-
radius eines jeden Menschen ist aber 
unterschiedlich groß, daher bleibt die 
räumliche Ausdehnung des  Quartiers 
zunächst offen. Und darin liegt der 
Unterschied zum Stadtteil, der eine 
klar abgegrenzte Verwaltungseinheit 
bezeichnet.‘ [9]

‚Mit Quartier ist die überschaubare Wohn-
umgebung gemeint, wobei es sich um eine 
 Wohnsiedlung, ein städtisches Wohnviertel, 

aber auch um eine kleinere Gemeinde oder Dorf 
handeln kann.‘ [10]

‚Quartiere sind (selbst-)definierte Räume, die 
sowohl von innen, aus dem  Quartier heraus, 
als auch von außen (re)konstruier bar sind. 
Quartiere haben für die  identifikatorischen 
Zusammenhänge von Menschen oft eine 
große Bedeutung (z.b. Identifikation mit 
dem Wohnumfeld). Zudem erfüllen  Quartiere 
für die Quartiers     be völkerung vielfältige 
 Funktionen (Wohnen, Bildung, Arbeit, 
 F reizeitgestaltung soziale Kontakte, Erho-
lungsraum usw.)‘ [11]

‚Ein Quartier ist ‚groß genug, um 
als eigenständiger Handlungs- 
und Planungsraum zu fungieren 
und gleichzeitig kleinteilig und 
übersichtlich genug, um die fein-
teiligen lokalen Strukturen zu 
berücksichtigen.‘ [12]

‚Quartier bezeichnet einen sozialen Raum, 
der kleiner als ein (administrativ abgegrenz-
ter) Stadtteil, aber durchaus vielfältiger sein 
kann als ein Wohngebiet, das planungs-
rechtlich nur dem Wohnzweck dient.‘ [13]

‚Ein Quartier ist eine soziale und 
bauliche- räumliche Gebietseinheit m it-
tlerer Maßstabebene, die sich innerhalb 
der gebauten städtischen Gebiete von 
außen und innen her abgrenzen lässt, 
sich von den umgebenden Siedlungs-
teilen unterscheidet und eine spezifische 
Qualität und Identität aufweist.‘ [14]

entlehnt. Hier bezeichnet ‚grad‘ 
eine Burg oder Stadt, allgemein 
eine eingefriedete Fläche. Die 
Verkleinerungsform zu ‚grad‘ ist 
‚gradec‘, zu Deutsch ‚der befestigte 
Ansitz, der Ort, die kleine Burg‘. 
Im slawisch-deutschsprachigen 

Übergangsraum führte dies zu 
Formen wie Graz, Gratz oder 
Grätz. Somit ist die Bezeichnung 
des ‚Grätzls‘, wie es in Wien üblich 
ist, eine Verkleinerung dieser 
Verkleinerung. [4]

Zu dem Begriff ‚Quartier‘ gibt es 
unterschiedliche Auffassungen von 
Definition, Ausdehnung und Aus-
stattung. 
Die sozialplanerischen oder 
 sub jektiven Vorstellungen von 
Quartier entspringen den alltäg
lichen Lebenswelten. Der Begriff 
selbst wird auch als Alternative zum 
unübersetzbaren und raumarmen 
Ausdruck ‚Community‘ einge-
setzt, der im Deutschen zwischen 
‚Gemeinde‘ und ‚Gemeinschaft‘ 
verortet ist. Weiters wird ‚ Quartier‘ 
auch als Differenzierung zum ‚Nach-
barschafts‘Begriff gesehen. [5] 
Philipp Feldmann stellt als 
Synthese seiner gewonnenen Er -
kenntnisse aus stadtplanerischer 
und immobilien ökonomischer 
  Per       spektive fest, dass Definitionen 

zu  Quartieren meist positiv 
 formuliert werden. 
Dies beruht auf dem 
 üblichen  Vorgehen von 
Quartiers unter suchungen, 
die explizit  erfolgreiche  Quartiere 
 behandeln. [6] Im  Folgenden zeigen 
 unterschiedliche Definitionen 
A  nhalts punkte zur Konkret isierung 
des Unter suchungsgegenstandes:

5  Vgl Schnur [2014] S37

6  Vgl Feldmann [2009] S123

4  Vgl Dusl in Falter 17/15 [2015]

7  Schnur [2014] S43

8  Feldmann [2009] S122-123

9  Willen [2005] S1

10  Kremer-Preiß, Storlaz [2005] S11

11  Drilling, Oehler [2010] S207

12  EBZ Business School in FWW 4/16 
[2016] S26

13  Alisch [2002] S60

14  Frick [2008] zitiert nach Mayer, 
Schwehr, Bürgin [2011] S30

Q DEFINITORISCHE ZUGÄNGE ZUM QUARTIERI.2
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Um die unterschiedlichen 
Modell  vorstellungen und Konzept-
ualisier ungen von ‚Quartier‘ zu 

gliedern, zeigt der Quartiers-
forscher Oliver Schnur acht 
mögliche Zugänge auf: [15]

15  Vgl Schnur [2014] S23-36

NEOKLASSIK – QUARTERIUM OECONOMICUM
 – Bodenrentenmodell [Verteilung und Ausdifferenzierung von verschiedenen Nutzungen – 

Einzelhandel, Industrie, Wohnen]
 – Quarterium oeconomicum [Kapitalverwertungsmöglichkeiten entscheiden über Bodennutzung]
 – Filtering Modell [Zusätzlicher Wohnungsneubau löst Preissenkung und Umzugsketten aus – Nutzer 

bei gleicher Miete ‚rücken qualitativ auf‘ – beliebtes Argument zur sozialpolitischen Rechtfertigung von 
hochpreisigen Neubauprojekten]

 – Arbitrage Modell [‚Arbitrage‘ kann im Quartierskontext als raumzeitliches Pendant zur Spekulation 
betrachtet werden – starkes soziales Gefälle führt zu Umzugsreaktionen, ‚Umkippen‘ von Quartieren, 
Sukzession statusniedriger Nachfrager in ein benachbartes, statushöheres Marktsegment]

DEMOGRAPHIE – QUARTIERE ALS ORTE VON BEVÖLKERUNGSBEWEGUNGEN
 – Demographische Perspektive [Kaum als eigenes Forschungsparadigma geltend – aber 

demographische Analysen eröffnen Einblicke in raum-zeitliche Dynamiken und demographisches 
Wissen wird zur strategischen Ressource]

 – Bevölkerungswelle [Skizzierung der Bevölkerungsentwicklung einer ‚neuen Stadt‘]
 – Forschungsdefizit [Auf dem Level der Quartiere besteht ein Defizit der demographischen Forschung]
 – Housing Demography [Verknüpfung von Wohnforschung und Demographie]

SOZIOGRAPHIE – HOLISTISCHE QUARTIERSBETRACHTUNG
 – Methode [holistischintegrativ – mikrosoziologischempirisch – zum Teil als Methode verstanden]
 – Community Studies, Social Surveys [das Quartier und seine lokale Community als Ganzes und in 

seinen Teilen möglichst vielfältig beobachten, erkunden, strukturieren]

 – Subkulturalismus [als Gegenreaktion zu Neoklassik und Sozialökologie bildete sich Subkulturalismus: 
Relevanz weicher und endogener Faktoren, kultureller Vielfalt  ‚Urban Villagers‘‚Street Corner Society‘]

 – Lebenswelt-Konzept [Auffassung, dass die soziale Realität nicht durch die ‚wissenschaftliche‘, sondern 
durch die ‚wirkliche‘ Wirklichkeit abgebildet werden könne – soziale Realität entsteht ausschließlich 
durch interpretatives Interagieren der Individuen – positiv konnotierter Begriff oft in der Immobilien
Projektentwicklung für das Marketing neuer Wohnquartiere verwendet]

 – Neighbourhood Unit [Gliederung in übersichtliche Einheiten, um die durch die Folgen der 
Industrialisierung verschlechterten Wohnbedingungen zu verbessern]

 – Urbane Nachbarschaft [Renaissance – war früher Nachbarschaft eher eine räumliche Tatsache, die 
sich sozial organisiert hat, so beruht sie heute auf sozialer Nähe, die sich räumlich organisiert]

 – Netzwerkstudien [heutige Forschungen zum Teil mit Hilfe des Sozialkapitalansatzes]

NACHBARSCHAFTSFORSCHUNG – SUBKULTURALITÄT. LEBENSWELT, ATIONSRÄUME

 – Radical Geography, New Urban Sociology [als Gegenbewegung zu dominierenden ökologischen 
Ansätzen]

 – Klassische marxistische Analyse [Wohnraum als Aspekt der Konsumation und der Reproduktion 
sowie der Mehrwertproduktion und -distribution]

 – Wohnklassen [Kampf um Wohnraum und Wohnstandorte – Klassenkampf]
 – Fordismus, Post-Fordismus [von ‚MittelschichtQuartieren‘ zum internationalisierten 

Akkumulationsregime – sozioökonomische Polarisierung, Ausdifferenzierung von Lebensstilen, 
ethnische Heterogenisierung in Form von Exklusion und Segregation – städtische Fragmentierung: 
Gated Communities, Marginalviertel, …]

 – Glokalisierung [Lokale Ebene wird obsolet und unverzichtbar zugleich – lokale Entankerung und 
räumliche Andockstellen – Interface zur globalisierten Arbeitswelt, Zentrum, in das man immer wieder 
zurückkehrt und alltäglicher Aktionsraum, der mit oft eingeschränkten Ressourcen genutzt wird]

 – Area Based Policies [Quartiersansatz – Gebietsbezogene Politikform]
 – Spatial Turn, Empowerment [Regieren durch Community – Im Quartier existieren ungenutzte 

Ressourcen politischer, sozialer und ökonomischer Teilhabe]

NEOMARXISTISCHE ANSÄTZE – PRODUKTION UND REGULATION DES QUARTIERS

 – Verschiebung der Forschungsperspektiven auf die raumkonstituierenden Subjekte [Handlung, Macht, 
Diskurs, Quartiershabitus, Gender]

 – Linguistic Turn, Cultural Turn [Bedeutung der Linguistik und Semiotik – aber auch des Raums 
‚Spatial Turn‘

 – Raumtriade [(Sozialer) Raum als (soziales) Produkt – Urbanisierung/Quartiersentwicklung ist 
partizipativer, Gebrauchswert-orientierter Aushandlungsprozess]

 – Läpples Konzept gesellschaftlicher Räume [Materiell-physische Substrat, institutionalisiertes 
und normatives Regulationssystem, räumliches Zeichen-, Symbol- und Repräsentationssystem, 
gesellschaftliche Handlungs- und Interaktionsstrukturen]

 – Metatheoretischer Hintergrund [Fokus: weniger auf ‚Eigenschaften‘ des Territoriums/Lokalität, 
mehr auf Deutungsmuster, Symbolisierungen, Diskurse und Konstruktion von ‚Raum‘]

 – Soziosphären [Schnittmengenbildung dort, wo sich die nichtdingliche ‚soziale Landschaft als 
Konstrukt‘ offenbart, das man um einen Ort herum sichtbar machen kann]

 – Diese geht auf die Theorie der Chicago School zurück
 – Natural Areas [Stadt als Mosaik von ‚natural areas‘, die sich als homogene Gemeinschaften auf 

natürliche Weise auf bestimmte Gebiete in der Stadt verteilen – ‚Survival of the fittest‘ – Container
Raum-Verständnis]

 – Dynamik von Quartieren [Zyklizität von Ungleichgewichts- und Gleichgewichtszuständen: 
Interdependenz von Sozialem und Territorialem]

 – Invasions-Sukzessions-Zyklus [Invasion und Sukzession von Bevölkerungsgruppen analog zu 
biologischen Prozessen]

 – Quartiers-Lebenszyklus [Stufenmodell des Wohnquartierswandel: Neubau/development Übergang/
transition – Umwandlung/downgrading – Ausdünnung/thinning out/Start Gentrification – Erneuerung/
renewal/Hochphase Gentrification)

SOZIALÖKOLOGIE – QUARTIERE ZWISCHEN ZYKLIZITÄT UND HOMÖOSTASE

 – Rational Choice-Paradigma [mehr ein loses Theoriebündel als ein Forschungsprogramm –   Kombination 
ökonomischer und sozialwissenschaftlicher Modellvorstellungen]

 – Machtausübung [wer mit welchen Mitteln die Macht in Stadt und/oder Quartier (tatsächlich) ausübt   und 
damit die Geschicke der Quartiersentwicklung bestimmt]

 – Growth Machines-Theorie [Lokale, urbane Wirtschaftseliten üben Einfluss aus]
 – Stadtregime-Theorie [Regulation städtischer Subsysteme aus Sicht von Schlüsselakteuren]
 – Neighbourhood Improvement District [Neighbourhoodbranding Prozess – Netzwerk als Stadteilregime]
 – Sozialkapital [Konzept des Quartierwandels – Verbindung Sozialökologie, Filtering, Subkulturalismus und 

politische Ökonomie]
 – Lokales Sozialkapital [Forschung auf Quartiersebene]

URBAN GOVERNANCE – UND PROFESSIONELLE AKTEURE IM QUARTIER

POSTSTRUKTURALISMUS – QUARTIERSKONSTRUKTION UND 
QUARTIERSDEKONSTRUKTION

Q QUARTIER IN DER THEORIEI.3
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Diese Planbarkeit kann mit der 
 Metapher einer Maschine beschrie-
ben werden. Mit not  wendigen 
Rädchen passgenau konstruiert, 
sollten Nachbarschaftseinheiten als 
Teil eines Gesamt gefüges wie ein 
Maschinenteil funktionieren.  [17] Auf 
Basis der ‚neighbourhood unit‘ von 
Perry wurden weitere Stadt visionen 
und Konzepte ent wickelt, welche 
die Nachbarschaft als (gebaute) 
Einheit als Gemeinsamkeit hatten. 
Diese waren sowohl Ausgangs-
punkt für Beziehungen als auch 
die Möglichkeit der  Steuer ung von 

Beziehungen. 

So sollte 1937 auf Basis der 
‚neigh bourhood unit‘ London 
reorganisiert werden. Die Reali-
sierung des radikalen Konzeptes 
hätte aber eine Zerstörung des 
Großteils der bestehenden Stadt-
struktur bedeutet. So zog man das 
Planwerk Arthur Lings hinzu. Ling 
sah in seiner Studie ‚social units‘ 
von 1938 die Units nicht als phy-
sische Planungseinheiten, sondern 
als abstraktes Gefüge eines sozia-
len Netzwerks von BewohnerInnen, 
das sich als historisch gewachsene 
Community in ‚neighbourhood 
units‘ mit jeweils einem Zentrum 
gliedert. 
Die nach 1945 durch den zweiten 
Weltkrieg zerstörten Stadt-
strukturen und die veränderten 
Wohnbedürfnisse führten zur 
Errichtung neuer Stadtteile von 
großer Ausdehnung, die sich vom 
Nachbarschaftsgedanken distan-
zierten. Dieser Progress basierte 
auf den Grundsätzen der CIAM, 
einer im 
Jahre 1933 
unter der 
Federführung von Le Corbusier 
entwickelten ‚Charta von Athen‘. 
CIAM strebte eine funktionale 
Stadt durch die Entflechtung städ-
tischer Funktionsbereiche und 
die Schaffung von lebenswerten 
Wohn- und Arbeitsumfeldern an. [18] 

Durch die Industrialisierung kam es 
zu einem raschen Bevölkerungszu-
wachs in Städten, der zu Problemen 
bei Nahrungsmittelkapazitäten 
als auch zu schlechten Wohn- und 
Lebensverhältnissen führte. Als 
Reaktion wurden Siedlungs utopien 
entwickelt. So auch das ent  worfene 
Modell der Gartenstadt des Briten 
Ebenezer Howard. Das Kreieren 
kleiner, überschaubarer Einhei-
ten von Wohngebieten im Umland 
größerer Städte sollte die Qualitä-
ten von Stadt und Land verbinden. 
Die Gartenstadtbe wegung, die 
sich Anfang des 20. Jahr hunderts 
entwickelte, wurde zu einer Wohn- 
und Lebens reform. Mit dem 
Hintergrund dieser Entwicklung 
und den ersten wissenschaftlichen 
Auseinandersetzungen kann eine 
der zentralen Thematisierungs-
phasen von Nachbarschaft zeitlich 
in den 1920er Jahren eingeord-
net werden. Hier zu erwähnen ist 
der Planer und Soziologe Clarence 
Arthur Perry. [16]

Perry orientierte sich an den Unter-
suchungen der Chicago School of 
Urban Sociology. Diese verstand 
die Stadt als ein Mosaik unter-
schiedlicher ‚natural areas‘, die sich 
auf natürliche Weise auf bestimmte 
Gebiete in der Stadt als homo-
gene Gemeinschaften verteilten. 
Mit dem Konzept der sogenannten 

‚neighbourhood unit‘ wollte Perry 
die Stadt in übersichtliche Ein-
heiten gliedern und ebenfalls 
die verschlechterten Wohnbe-
dingungen, verursacht durch die 
Industrialisierung, verbessern. 
C.A. Perry war überzeugt, dass durch 
sein Konzept der ‚neighbourhood 
unit‘ Nachbarschaftsbe ziehungen 
im Sinne von intensiven Bezieh-
ungen einer Primärgruppe  wieder 
entstehen können. Im Glauben, 
die Kenntnis über den  Menschen 
und seine Bedürfnisse zu haben, 
wurden Komponenten von 
Expert Innen bestimmt, um 
Gemeinschaft planbar zu 
machen. 

Le Corbusier war ein schweizerisch-
französischer Architekt, 
Architekturtheoretiker, Stadtplaner,

16  Vgl Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015] 
S94

17  Vgl ebda. S93

18  Vgl deacademic.com

Größe

Grenzen

Öffentlicher 
Raum

Institutionen

Lokale Shops

Internes 
Straßensystem

[die Anzahl der Wohnhäuser soll sich an der Bevölke-

rungszahl, speziell an der Zahl der Kinder, orientieren, 

die es braucht, um eine Volksschule zu eröffnen]

[Begrenzung der Unit an allen Seiten durch ‚arterial 

streets‘, demnach Straßen, die so breit sind, dass der 

benötigte Verkehr passieren kann]

[Ein System an kleinen Park- und Freizeitflächen wird 

zur Verfügung gestellt]

[Gruppierung von Schulen und anderen Institutionen 

an einem zentralen Punkt]

[Auslagerung an die Grenzen der Unit, vorzugsweise 

an Verkehrsknotenpunkte und zu angrenzenden Nach-

barschaften]

[Proportionierung der Straßen zur Verkehrsbelastung 

und Straßennetz, das den internen Verkehr erleichtert 

und den Durchgangsverkehr verhindert]

PRINZIPIEN DER ‚NEIGHBOURHOOD UNIT‘:

Abb 1  Neighbourhood 
Unit | Clarence Perry

Abb 2  Stain’s Conception | 
Clarence Perry

Q HISTORISCHES QUARTIERI.4
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wurde. Salin wurde zum 
Stichwortgeber der stadt-
planerischen Idee einer 

‚Urbanität durch Dichte‘. [19] 
So versuchte man mangelnde 

Urbanität an den Groß-
siedlungen durch Dichte zu 
kompensieren. Das diffe-
renzierte Dichteverständnis 

wurde ebenfalls von Jane Jacobs 

Streitschrift gegen den modernen 
Urbanismus im Jahre 1961 unter-
stützt. In dieser forderte sie eine 
‚hohe Einwohnerdichte und eine 
hohe bauliche Dichte als wich-
tige Faktoren für ein neues und 
gewendetes Stadt- und Städtebau-
verständnis‘ ein. [20]

Mit dem Einziehen der Stadt-
soziologie in den Urbanismus 

Durch CIAM und das Leitbild einer 
‚aufgelockerten und gegliederten 
Stadt‘ kam es zu Planungs gesetzen, 
die Dichtebegrenzung und Funk-
tionstrennung beinhalteten. Die 
Stadtteile der 50er bis 70er Jahre 
wurden vorrangig mit diesem 
Leitbild konzipiert. Diese Entwick-
lungen zeigten sich vor allem am 
Stadtrand. Es war überwiegend 

Wohnbauten, die mittels großer 
Straßen mit den Stadtzentren ver-
bunden werden mussten. Hohes 
Verkehrsaufkommen und die funk-
tionelle Einseitigkeit führten zum 
Verlust an urbanen Qualitäten. 
1960 wurde vom Volksökono-
men Edgar Salin der Begriff der 
 ‚Urbanität‘ ins Rollen gebracht, 
woraufhin dieser zum Dauerthema 

‚Urbanität‘  steht als Begriff im Zusam-
menhang mit gebauter und gesell-

schaftlicher Stadt

19  Sonne [2016] S24, 26

20  Roskamm in Bauwelt 12.2016 [2016] 
S27

Hotspots der 
Quartiersforschung
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urbanen Stadt und der Blockrand-
bebauung sowie der sozialen und 
wirtschaftlichen Durchmischung 
der Quartiere steht die Bewegung 
bis heute für die Wiedereinführung 

traditioneller Vorstellungen 
von Nachbarschaften. [23] 
Der Begriff der ‚nachhaltigen 
Entwicklung‘ konnte sich 
schließlich nach der Konfe-
renz der Vereinten Nationen 
für Umwelt und Entwicklung 
(UNCED) in Rio de Janeiro 
1992 durchsetzen. Bedeu-

tend sind die dabei entstandene 
Deklaration und die Agenda 21, 
durch die sich ein globales Ent-
wicklungsgebiet bildete. Die 
wirtschaftliche sowie die soziale 
Entwicklung und der Umweltschutz 
als Bestandteile der nachhaltigen 
Entwicklung sind hierbei gegensei-
tig voneinander abhängig. [24]

Leitbilder der 1990er wie die 
‚kompakte Stadt der kurzen 
Wege‘ oder ‚soziale und urbane 
Mischung‘ sind weitere Ant worten 
auf die Diskussion um eine nach-
haltige Stadtentwicklung. [25] 
Die Nachbarschaft ‚als stadt 
entwicklungspolitisches Potential‘ 
erlebte hierbei eine Renaissance, 
jedoch mit veränderten Rahmen-
bedingungen. Denn ‚war früher 
Nachbarschaft eher eine räumliche 
Tatsache, die sich sozial organisiert 

hat, so beruht sie heute eher auf 
sozialer Nähe, die sich räumlich 
organisiert‘. [26]

Der seit den 1990er Jahren statt-
findende ökonomische und 
gesellschaftliche Wandel in 
Städten, vor allem die klein-
räumige Segregation, führte zu 
neuen Herausforderungen in der 
Stadtteilentwicklung. Seit 1999 
unterstützt die deutsche Städte-
bauförderung mit dem Programm 
‚Soziale Stadt‘ die Stabilisierung 
und die Aufwertung städtebaulich, 
wirtschaftlich und sozial benach-
teiligter und strukturschwacher 
Stadt- und Ortsteile. Mit einem 
integrierten Ansatz der umfassen-
den Quartiers entwicklung soll vor 
allem eine lebendige Nachbar-
schaft gefördert und der soziale 
Zusammenhalt gestärkt werden. [27]

standen die Arbeiten der Chicago 
School of Urban Sociology und 
weitere Sozial theorien wieder 
in Diskussion. Die zunehmend 
empirisch-sozial- wissenschaftlich 
gewonnenen Erkenntnisse sollten 
die sozialen Probleme der wach-
senden Stadt lösen. Diese waren 
jedoch nur schwer von den Planer-
Innen und Verwaltungseinheiten in 
ihre be stehenden städtebaulichen 
Leitbilder zu integrieren. Das rati-
onale Planungsmodell, bei dem 
der Planende als Fachmann über 
nahezu vollständige Informationen 
über einen Planungsgegenstand 
verfügt, die Bedürfnisse der 
BewohnerInnen kennt und zum 
Wohlergehen der Öffentlichkeit 
agiert, geriet in Kritik. Dem objek-
tiven Wissen und den rationalen 
Entscheidungen mit optimalen 
Lösungen stand die Auseinander-
setzung mit spezifischen sozialen 
Situationen und den vielfältigen 
AkteurInnen mit unterschiedlichen 
Interessen und deren Berücksichti-
gung entgegen. 
Während es in den 20er Jahren 
nun darum ging, die Maschine 
der Stadt zu konstruieren und der 
Fokus auf der Mechanik lag, ver-
suchte man in den 1960ern die 
‚Stadt als Maschine […], die best-
möglichst funktionieren soll‘ [21] 
mittels Reglern zu steuern.

In den 80ern wurde Wohnen zum 
individuellen Projekt und der 
Wunsch nach einem Eigenheim im 
Grünen stieg an. Die Diskussion um 
die Gemeinschaftlichkeit rückte bis 
zum Anfang der 90er in den Hin-
tergrund. Ehemals hoch inte grierte 
Sozialräume wie Haushalt, Nach-
barschaft,  Dorf      gemeinschaft und 
Nationalstaat, die an Raum 
 ge bunden war, wurden im 
Prozess der gesellschaftli-
chen Neuformierung des 
Raumes aufgebrochen. 
Die  Individualisierungstendenzen 
ziehen ab dieser Zeit einen 
ambivalenten Charakter im Nach-
barschaftsdiskurs mit sich. [22]

Das in den 1970ern wachsende 
Umweltbewusstsein fand sich auch 
in der Planung wieder. Die Nach-
haltigkeitsdebatte wurde dabei 
immer lauter. Ende der 1980er 
Jahren bildete sich jene neue 
Bewegung des ‚neuen  Urbanismus‘ 
heraus, die sich auf die Stadt 
als Lebensform zurück besinnte. 
 Kritisch wurden die Ausbreitung 
der Städte am Stadtrand und die 
Zersiedelung betrachtet, die zu 
einem hohen Individualverkehr, 
einem ent sprechenden Ressour-
cenverbrauch, hohen Kosten für 
großflächige Infrastruktur und einer 
Anonymität der Nachbarschaften 
führten. Mit einer Reaktivierung der 

23  Vgl Fulton [1996]

24  Vgl Lexikon der Nachhaltigkeit 
[2015]

25  Vgl Beckmann zitiert nach 
Unger [2015] S4

26  Häußermann & Siebel [1994] 
zitiert nach Schnur [2014] S29

27  Vgl Städtebauförderung

21  Maurer [1966] zitiert nach 
Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015] 
S123

22  Vgl Reutlinger, Stiehler, Lingg 
[2015] S59
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als Repräsentationsraum, wie es 
ein Quartiers entwicklungsgebiet 
an sich ist; und als Raum-
repräsentation. 
Die Soziologin Martina Löw ver-
steht Raum als eine ‚relationale (An)
Ordnung von Körpern‘  Menschen 
sowie Dinge. Durch die Bewegung 
dieser Körper ist der Raum ständi-
gen Veränderungen unterworfen. 

Das Errichten und Platzieren 
von Körpern, die den Raum 
konstituieren, bezeichnet 
sie als ‚Spacing‘. Zusam-
mengefasst zu Räumen 

werden Dinge und Menschen aber 
erst durch die ‚Syntheseleistung‘ 

über ‚Wahrnehmungs, Vorstel-
lungs oder Erinnerungsprozesse‘. 
Spacing und Syntheseleistung 
wirken dabei gleichzeitig. [30] 
Ein weiterer Zugang ist das 
 ‚Place‘Konzept, das versucht, 
emotionale ästhetische und erfah-
rungsbezogene Aspekte des 
Raums stärker zu berücksichtigen. 
Subjektivität ist hierbei zentraler 
Bestandteil. Für Anne Vogelpohl 
steht ‚Place‘ als Konzept für kom-
plexe räumliche Beziehungen. 
Dieses Konzept sieht sie als Zugang 
zu Prozessen in urbanen Quartieren 
mit drei räumlichen Dimensionen – 
physisch, sozial und symbolisch. [31]

Quartier als absoluter Raum
Betrachtet man das Quartier als 
physische Hülle, bestehend aus 
Wohngebäuden, Erschließungs-
wegen und Freiräumen, geht man 
vom  ContainerraumVerständnis 
aus. Der Container wird als 
gegeben und absolut angesehen 
und kann beliebig mit Körpern 
gefüllt werden. Die Körper erfah-
ren zwar durch den Container eine 
Randbedingung, doch selbst bleibt 
er unverändert. [28]

Quartier als relativer Raum
Im Gegensatz zum absoluten 
Raum entsteht in relativen Raum-
konzepten Raum als Aufspannung 
zwischen den Körpern und wird 
durch Handeln produziert. Prägend 
für den relationalen Raum-
begriff ist der Philosoph und 
Soziologe Henri Lefebvre. 
Nach Henri Lefebvre bildet 
der ‚Raum‘ eine Triade aus, die den 
(sozialen) Raum zu einem (sozia-
len) Produkt macht. [29] Mit diesem 
Konzept ändert sich auch die Per-
spektive auf das Quartier – als Ort 
räumlicher Praxis, der zB der all-
tägliche Gang zum Supermarkt ist; 

• Räumliche Praxis… setzt Raum und setzt ihn 
dennoch schon voraus. Sie beherrscht Raum, 
eignet sich ihn an und produziert ihn somit allmäh-
lich aber kontinuierlich.

• Raumrepräsentationen… (also der konzipierte 
Raum) sind der in einer Gesellschaft dominie-
rende Raum. ‚Die Raumkonzeptionen tendieren […] 
zu einem System verbaler, also verstandesmäßig 
geformter Zeichen‘.

• Repräsentationsräume… (also der gelebte Raum) 
ist jener Raum, der durch Bilder und Symbole ver-
mittelt wird, und zwar von jenen, die glauben ihn 
nur zu beschreiben (Schriftsteller, Philosophen, 
etc.). ‚Er legt sich über den physischen Raum und 
benutzt seine Objekte symbolisch‘.

Henri Lefebvres ‚Raum-Triade’:

30  Vgl Löw [2001] zitiert nach Franke in 
Schnur [2014] S165-166

31  Vgl Vogelpohl [2012] in Schnur [2014] 
S59

28  Vgl Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015] 
S28

29  Vgl Lefebvre [2006] S336

Henri Lefebvres 
‚Raum-Triade’

Q QUARTIER ALS RAUMI.5
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Zahlreiche Stadtentwicklungspro-
gram me for  dern die Ausweisung 
entsprechender Programmgebiete 
und deren räumlichen Umfang bzw 
Abgrenzungen, sodass der Gebiets-
bezug die Grundlage bildet. 
Solche Grenzziehungen dienen vor 
allem statistischen Zwecken. Diese 
verwaltungstechnischen Grenzen 
können jedoch zu bürokratischen 

Spaltungen von gewachse-
nen Alltagswelten führen. 
Thomas Franke zeigt für die 
Projekte der ‚Sozialen Stadt‘ 

auf, dass es eine Unterscheidung 
von Alltagswelt und Verwaltungs-
welt gibt. [32] Mit der Distanzierung 
von Grenz ziehungen und vom 
überkommenen Container raum
Verständnis soll dem begründeten 
Unwohlsein gegenüber Grenz    en 

begegnet werden. So hält sich 
auch Schnurs Gegenposition zur 
statistischen Variante an die Prin-
zipien des ‚Fuzzy Place‘. Durch 
die subjektive Wahr nehmung 
von BewohnerInnen des Quar-
tiers kommt es zu einer unscharfen 
Abgrenzung. Es besteht aus 
einem Kern – kleine gemeinsamen 
Schnittmenge – und dem Saum 
– permanent oszillierender Quar-
tiersgrenzräume. Es handelt sich 
hierbei um eine unscharfe Menge, 
bei der sich etwas gleichzeitig ‚ein 
bisschen drinnen‘ und ‚ein biss-
chen draußen‘ befinden kann. An 
den Stellen, wo sich ‚ein bisschen 
drinnen‘ räumlich konzentriert, 
wo sich die subjektiven ‚Quartier-
layer‘ schneiden, liegt der Kern des 
Quartiers. [33]

32  Vgl Franke in Schnur [2014] S159, 
170-171

33  Vgl Schnur [2014] S44

Q
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Das BBR erfasst in der ‚Studie zu 
neuen Stadtquartieren‘ erst jene 
Quartiere mit mindestens 500 
Wohneinheiten, 1000 Einwohnern 
oder 10 Hektar Gebietsfläche, die 
eine gesamtstädtische oder gar 

stadtregionale Ausstrahlung 
haben. [35] Beim Programm 
URBAN II liegt die Mindest-
bevölkerungszahl bei 20.000 
Einwohnern pro Gebiet. Der 
Verein ‚Neustart Schweiz‘, 
welcher für eine neue Gesell-
schaftsordnung auf Basis von 
Nachbarschaft steht, schlägt 

ein Nachbarschaftsnetzwerk von 
500 BewohnerInnen vor. [36] Auch 
das ‚Hunziker Areal‘ spricht in Hin-
blick auf das Funktionieren eines 
Quartiers von einer ‚kritischen 
Masse‘ an Bewohner Innen. [37]

Diese variierenden Größen, 
seien sie nun gemessen in 
Hektar, Quadratkilometern oder 

Einwohnerzahlen, etc. zeigen die 
Prinzipien des ‚Fuzzy Place‘. Für 
Schnur ist das wichtigste Kriterium 
zur Größe die ‚Überschaubar-
keit‘. [38] Diese Überschaubarkeit 
deckt sich mit individuellen Akti-
onsradien. Auch der Stadtplaner 
Jan Gehl geht in seiner Vision für 
die Zukunft einer ‚guten Stadt‘ 
davon aus, dass man in gut funkti-
onierenden Vierteln überall zu Fuß 
hingelangen kann. [39] Somit stehen 
den messbaren Rahmenparame-
tern, die nur uneinheitlich definiert 
werden, die Faktoren der Über-
schaubarkeit und der Fußläufigkeit 
entgegen. In der Planung geht 
man von einer fußläufigen Distanz 
von 500 Metern aus. 
Die fußläufige Distanz kann jedoch 
subjektiv unterschiedlich empfun-
den werden. Kleinkinder und ältere 
Menschen nehmen diese Distanz 
ungleich länger als ‚genormte‘ 
BewohnerInnen wahr. Dies ist zu 
bedenken, um ein Quartier allen 
BewohnerInnen bewohnbar zu 
machen.

Der Terminus ‚Quartier‘ legt somit 
im wissenschaftlichen Gebrauch 
den Versuch, administrative 
Bezeichnungen wie Bezirk, Orts-
teil, Stadtteil oder Distrikt zu 
vermeiden und den strikten Ver-
waltungsgrenzen die subjektiv 
empfundenen Alltagsgrenzen ent-
gegen zu stellen. 
Jedoch sei bedacht, dass die 
subjektive Grenzwahr nehmung 
durch bauliche Grenzlinien 
beeinflusst werden kann. Starke 
äußere Grenzlinien können land-
schaftliche Elemente – Flüsse, 
Geländekanten – breite Straßen, 
Bahntrassen, aber auch architekto-
nische Körper bilden, die als soziale 
und funktionale Barrieren wirken. Die 
baulich-räumlichen Eigen schaften 

und die Interaktion zwischen der 
gebauten Struktur und den Nut-
zenden sind ausschlaggebend für 
die subjektive Grenzziehung eines 
Quartiers. 

Wenn sich nun der Parameter der 
Grenzziehung nicht eindeutig defi-
nieren lässt, so ist es auch schwierig 
die Größe eines  Q uartiers zu 
bestimmen. 
Die Union Real Estate AG 
beschreibt die Größe des Areals 
mit einer  Ausdehnung zwischen 
zwei und vier Hektar. Eine Studie 
aus Wien zeigt, dass die Größe der 

in der Studie gewählten Grätzln 
‚Brigittaviertel‘ mit 79 Hektar und 
dem ‚Servitenviertel‘ mit sechs 
Hektar stark variieren kann. Die 
fallstudienübergreifende Zusam-
menführung macht ersichtlich, dass 
die durchschnittliche Grätzl-Größe 
ca. 25 gründerzeitliche Bau blöcke 
und etwa 26 Hektar 
Fläche umfasst. [34] 

35  Vgl Lohr [2003] S7, BBR [2007] S21-22 
in Feldmann [2009] S75-76

36  Vgl Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015] 
S13

37  Vgl Adam in db deutsche bauzeitung 
04.2016 [2016] S39

38  Vgl Schnur [2014] S43

39  Vgl Stadt der Zukunft [2014] S35

34  Vgl Werkstattbericht 161 [2016] 
S87-88

Q ABSTRAKTE GRÖSSE DES QUARTIERS2.2
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permanente Wandel als system-
immanent angenommen werden 
kann. [41]

Laut Lefebvre entsteht Raum 
durch die Anwesenheit von 
sozialen Akteuren und deren 
Handlungen sowie deren 
relationaler Anordnung an 
einem Ort. [42] Der performa-
tive Akt verändert den Raum. 
Das Kommen, Gehen und 
Bleiben von Bewohner Innen 
aber auch von Besucher-
Innen verwandelt Räume in 
Aktionsräume. Diese werden 

immer wieder in neuer Form, zu 
verschiedenen Zeiten – ob Nacht 
oder Tag – angeeignet. Jener 
plötzliche Wandel ist weder spezi-
ell beabsichtigt, noch vollkommen 
planbar. Um ihm nicht im Wege 
zu stehen, müssen Möglichkei-
ten geboten werden, die sich als 
Räume im Quartier verorten. 

Zum plötzlichen Wandel im Quar-
tier gesellt sich auch der generell 
stetige Wandel. Um diesen zu ver-
stehen, sollte man die Betrachtung 
in der Vergangenheit beginnen. 
‚Traditionellen Gesellschaften‘ 
waren räumlich und zeitlich ver-
ankert. ‚Räumliche Komponenten 
waren über soziale Regelungen auf 
festgefügte Weise gekoppelt‘. [43] 
Über lange Zeit hinweg lebte man 
in einem vertrauten Lebensumfeld, 
das räumlich begrenzt war. Die 
Kommunikation war an diese Orte 
gebunden und fand von Angesicht 
zu Angesicht statt. ‚Das Räumliche 
determinierte das Soziale‘. [44] 
In heutigen Gesellschaften werden 
soziale Beziehungen aus ihrem 
lokalen Kontext raum-zeitlich ent-
ankert. [45] Die Möglichkeiten 
von neuen Transportmitteln und 
Technologien zur digitalen Kom-
munikation relativierten den 
sozialen Zusammenhang zur Orts-
bindung. Durch die soziale und 
räumliche Mobilität erlangten Orte 
einen immer tempo räreren Charak-
ter. Die Wechselwirkung zwischen 
dem Sozialen und Räumlichen wird 
weiterhin bestehen, auch wenn 
die räumliche Konstellation nicht 
mehr Ausgangspunkt der Frage 
nach sozialen Beziehungen sein 
wird. ‚Das Soziale formt heute das 
 Räumliche‘. [46] 

Das Quartier setzt sich aus zwei 
wesentlichen Komponenten zu  -
sammen. 
Die baulich-räumlichen  Faktoren 
beinhalten Raum- und Infrastruk-
turen und machen durch die 
physischen Komponenten die 
gebaute Umwelt aus. Die  sozialen 
Faktoren umfassen die raum-
bezogenen, gesellschaftlichen 
Handlungs- und Verhaltensweisen. 
Sie beinhalten die Informationen, 
um ein soziales Netz aufzubauen. 
Dieses Netz ist verantwortlich für 
Nachbarschaft. Die beiden Kom-
ponenten sind verantwortlich für 
den systemischen Ansatz, der ein 
Quartier ausmacht. 
Die disziplinäre Zuständigkeit für 
die zwei Dimensionen teilt sich 
meist folgend auf: Die Planung 
spricht sich für die Gestaltung der 
baulich-räumlichen Umwelt und 
die soziale Organisationen für die 

Gestaltung der sozialen Nach-
barschaft und der Gemeinschaft 
aus. [40] Auch wenn die beiden 
Dimensionen in unterschied-
lichen Disziplinen als zwei 
voneinander getrennte Kom-
ponenten gedacht werden, so wird 
das Quartier von beiden gleicher-
maßen beherrscht. Erst die daraus 
resultierende Wechsel wirkung ist 
bestimmend für die Quartiersent-
wicklung.

Im Quartier sammeln sich Men-
schen mit unterschiedlichen 
Erfahrungen, Hintergründen und 
Herkünften. Sei es nun, dass das 
Quartier ihr Wohnsitz ist, oder dass 
sie ihn generell täglich als Lebens-
raum nutzen. Jeder Mensch nimmt 

seine Umgebung anders wahr und 
verändert den Raum durch seine 
Anwesenheit, seine Bewegung 
und seinen Gebrauch. Veränderte 
Lebens zyklen, -lagen und -stile 
konstituieren Quartiere immer 
wieder neu. So ist es, dass dieser 

41  Vgl Schnur [2014] S22

42  Vgl Lefebvre [2006] S330

43  Welen [1995] S102 zitiert nach 
Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015], 

S233

44  Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015], 
S233

45  Vgl Welen [1995] S114 zitiert nach 
Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015], 

S233

46  Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015], 
S235

40  Vgl Reutlinger, Stiehler, Lingg [2015] 
S230
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Das Lernen von bestehenden Quar-
tieren soll die Auseinandersetzung 
mit der Theorie ergänzen. Dafür 
werden neue Quartiere gewählt, 
die bereits 
• in einem fortgeschrittenen 

Stadium sind 
• auf innenstadtnahen oder 

innerstädtischen Brachflächen 
entstanden sind 

• einen innovativen Charakter 
haben

Mit dem  Hunziker Areal in 
Zürich, dem Kabelwerk und 
dem Nordbahnhof rund um den 

Rudolf-Bednar-Park in Wien 
bilden drei praxisorientierte 

Projekte die Grundlage der 
Analyse. 
Da sich die drei Beispiele in 
zwei unterschiedlichen Städten 
befinden, bedarf es vorerst auf 
makroskopischer Ebene einer 
Untersuchung der beiden Städte 
Wien und Zürich. Es handelt sich 
um zwei mitteleuropäische Städte, 
welche sich laut der internationalen 
Beratungsagentur Mercer durch 
den ersten und zweiten Platz der 
lebenswertesten Städte der Welt 
auszeichnen. [47] Sie bieten ähnliche 
Merkmale, die einen guten Ver-
gleich der gewählten Quartiere auf 
mikroskopischer Ebene zulassen.47  Vgl Mercer [2018]

QUARTIER LERNEN
DREI QUARTIERE IM VERGLEICH
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415.682 Personen
 + 5.667 Zuzüge minus Fortzüge
 +10,9% Wachstum - letzten 10 Jahren
 147 Personen/ha Wohnbaufläche

9.188 ha Fläche
 41,1% Grünland
 5,6% Gewässer
 30,6% Wohnbaufläche
 8,9% Baufläche
 13,8% Verkehrsfläche

notwendige Arbeitszeit zum Kauf von...
 Bic Mac®: 11 Minuten
 iPhone6: 20,6 Stunden

1,99 Personen/Haushalt
39m² Ø Wohnfläche/BewohnerIn

ZÜRICH IN ZAHLEN 2017

1.867.582 Personen
 +22.277 Zuzüge minus Fortzüge
 +12,4% Wachstum - letzten 10 Jahren
 177 Personen/ha Wohnbaufläche

41.487 ha Fläche
 45,1% Grünland
 4,7% Gewässer
 25,4% Wohnbaufläche
 10,5% Baufläche
 14,4% Verkehrsfläche

notwendige Arbeitszeit zum Kauf von...
 Bic Mac®: 12 Minuten
 iPhone6: 40 Stunden

WIEN IN ZAHLEN 2017

2,06 Personen/Haushalt
38m² Ø Wohnfläche/BewohnerIn

Statistisches Jahrbuch der Stadt Zürich 2017Statistisches Jahrbuch der Stadt Wien 2017
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Einbindung in den umgebenden, 
historisch prägenden Raum

Partizipation
Kein Leerstand nach Schließung der KDAG

Priorität des öffentlichen Raums als Planungsprämisse
Kooperativer Planungsprozess

Gebietsmanagement

Neue Städtebauliche Instrumente
Pilotcharakter

Modell für spezifische Urbanität 
in dezentralen Stadtgebieten

Keine ‚Themenstadt‘

Abb 3  Kabelwerk

Q
Wien
KABELWERK3.I



Das Kabelwerk Das Kabelwerk befindet 
sich auf dem Areal der früheren Kabel- und 
Drahtwerke AG (KDAG), die 100 Jahr lang einer 
der bedeutendsten Betriebe und wichtigsten 
Arbeitgeber Meidlings war. Bereits vor der 
endgültigen Schließung der KDAG im Dezember 
1997 begann die Diskussion über die weitere 
Entwicklung der folgenden Industriebrache. 
Beim ‚Milleniumsworkshop‘ 1996 waren nicht nur 
VertreterInnen des Bezirks, der Stadt Wien, des 
Magistrats, externe ExpertInnen, sondern auch 
die Anrainer eingeladen. Zwei Jahre später wurde 
ein Bürgerbeteiligungsverfahren eingeleitet, 
bei dem zur die Bevölkerung Vorschläge zur 
Nutzung des Areals einreichen konnten, die 
auch prämiert wurden. Ein städtebaulicher 
Wettbewerb legte 1998 den Rahmen zu 
einer innovativen Stadtraumbildung fest. Im 
Vordergrund stand Vision, Experiment und 
‚konkrete Utopie‘. Auf Basis des Siegerprojekts 
wurde innerhalb einer Arbeitsgruppe und einer 
parallelen Begleitgruppe - als übergeordnetes 
Diskussionsforum - ein Leitkonzept entwickelt. Der 
intensive Partizipationsprozess und das neuartige 
kooperative Planungsverfahren führten zu einem 
Modellprojekt, das sich mit städtebaulichen 
Qualitäten und urbanen Raumstrukturen 
auseinandersetzte. 
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Das Kabelwerk befindet sich auf dem Areal der 
 früheren Kabel- und Drahtwerke AG (KDAG), die 
100 Jahre lang einer der bedeutendsten Betriebe 
und wichtigsten Arbeitgeber  Meidlings war. Bereits 
vor der endgültigen Schließung der KDAG im 
Dezember 1997 begann die  Diskussion über die 
weitere Entwicklung der folgenden Industrie brache. 
Beim ‚Milleniumsworkshop‘ 1996 waren nicht nur 
VertreterInnen des Bezirks, der Stadt Wien, des 
Magistrats, externe ExpertInnen, sondern auch 
die Anrainer eingeladen. Zwei Jahre später wurde 
ein BürgerInnenbeteiligungsverfahren eingeleitet, 
bei dem die Bevölkerung Vorschläge zur Nutzung 
des Areals einreichen konnten, die auch  prämiert 
wurden. Ein städtebaulicher Wettbewerb legte 
1998 den Rahmen zu einer innovativen Stadt-
raumbildung fest. Im Vordergrund standen Vision, 
Experiment und ‚konkrete Utopie‘. Auf Basis des 
Sieger projekts wurde innerhalb einer Arbeits-
gruppe und einer parallelen Begleitgruppe - als 
übergeordnetes Diskussionsforum - ein Leit konzept 
entwickelt. Der intensive Partizipationsprozess 
und das neuartige kooperative Planungsverfah-
ren führten zu einem Modellprojekt, das sich mit 
städtebaulichen Qualitäten und urbanen Raum-
strukturen auseinandersetzte. 

VOGELPERSPEKTIVE KABELWERK

KABELWERK
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[dyn@mosphäre Rainer Pirker ARCHItexture Team & the POOR 
BOYs ENTERPRISE - vertreten durch Florian Haydn]

[Wettbewerbssieger, Architekten als Beauftragte der Bauträger, 
Konsulenten, Vertreter des Magistrats und der Bauträger, Herbert 
Buchner, Volkmar Pamer, Leitung: Rüdiger Lainer, Moderation: 
Rudolf Kohoutek]

[Arbeitsgruppe, Planungsdirektor, Bürgervertreter, 
Bezirksvorstehung, … Leitung: Prof. Thomas Sieverts]

Wettbewerbssieger 

Arbeitsgruppe

Begleitgruppe 

[insgesamt acht Bauträger - vertreten durch Walter Koch, Michaela 
Mischek, Markus Spiegelfeld und Manfred Wasner]

Kabelwerk 
Bauträger GmbH 

Standort der Kabel und Drahtwerke AG ehemaliger

Abb 4  Grafiken 12. Bezirk

KABELWERK12. Wiener Gemeindebezirk
MEIDLING



20%

‘WRAP AROUND ARCHITECTURE’

KUBATUR/BONUSKUBATURSOCKELGESCHOSS

ALTBESTAND

FREIRAUM

NUTZUNGSSYNTHESE

40 41

Altbestand 
[auf Wunsch der Bevölkerung eine teilweise Erhaltung des Altbestandes 
der KDAG – ‚Palais Kabelwerk‘ als kulturelle Institution; Nutzungstrans
formation als Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Zukunft]

Nutzungssynthese 
[Zwischennutzung und Nutzungsverteilung – Leerstandsvermeidung nach 
der Schließung der Kabelfabrik – Durchmischung der Funktionen für den 
nördlichen und südlichen Teil mit prozentuellem Anteil an Nicht-Wohnen]

Wrap-Around-Architecture 
[das gestaltgebende Verhältnis von Freiraum und Gebäude wird umge-
dreht – Bestimmung der Form und Konfiguration von Gebäuden durch 
das Netz öffentlicher Räume mittels Anbaupflicht]

Freiraum 
[kleinteiliges System unterschiedlicher Typen von Freiräumen – siedlungs-
bezogene Freiräume, Platzräume, Schanigärten, Schrebergärten und 
Swimmingpool am Dach, öffentlicher Park - verbunden mit der  transver-
salen Verbindungsachse]

Sockelgeschoss 
[festgelegte Geländehöhe je Bauplatz aufgrund der nach Süden fallenden 
Topografie – rausragende Sockelzone ist das Grundgerüst der städtebau-
lichen Ordnung, auf der die Kubatur gebaut wird – fungiert als Aktiv und 
Reservefläche]

Kubatur – Bonuskubatur 
[festgelegte Kubatur je Bauplatz inkl. Bonuskubatur (20%) – Bonuskubatur 
kann bei bestimmten Kriterien (größere Raumhöhen, mehr Gemein-
schaftsanlagen, vergrößerte Erschließungsflächen) verbaut werden und 
dient den Raumqualitäten, nicht dem Verwertungsgewinn]

Abb 5  Grafik Städtebauliche Instrumente

Eingangssituation, 
transversale 

Verbindungsachse

STÄDTEBAULICHE INSTRUMENTE



Plätze

Stadtgrenze

Quartiesgrenze

Bezirksgrenze

Öffentlicher Verkehr

Parkplätze MIV

Citybike Station

Tiefgarageneinfahrt

Hauptstraße

Straße

Sichtachsen

Achsen

Sportfläche

Gastronomie

Kinderspielplatz

Portal

Gesundheit

Soziale Einrichtung

Gemeinschaftseinrichtung

Quartierseinrichtung

Handel

Quartiersbüro

Schule

Hotel

Wohnheim

kulturelle Einrichtung

Gebäude

Grünfläche

Gewässer

TSCHERTTEGASSEU

WERK X

BAHNTRASSE

MIEP GIES PARK

W
IE

N
 1

2
W

IE
N

 1
0

W
IE

N
 2

3

ALTMANNSDORFER 

FRIEDHOF

Plätze

Stadtgrenze

Quartiesgrenze

Bezirksgrenze

Öffentlicher Verkehr

Parkplätze MIV

Citybike Station

Tiefgarageneinfahrt

Hauptstraße

Straße

Sichtachsen

Achsen

Sportfläche

Gastronomie

Kinderspielplatz

Portal

Gesundheit

Soziale Einrichtung

Gemeinschaftseinrichtung

Quartierseinrichtung

Handel

Quartiersbüro

Schule

Hotel

Wohnheim

kulturelle Einrichtung

Gebäude

Grünfläche

Gewässer 0m 50m 100m

M 1:2500
43

ANALYSE KABELWERK



44

Gemeinnützige Baugenossenschaft

   Modell für neue Wohnformen       

‚Häuser im Dialog‘
Verbot von privatem Autobesitz

2000 Watt Gesellschaft

Ehrenamtliche Quartiersgruppen

Baurecht der Stadt Zürich
Städtebauliches Regelwerk

‚Eine Wette auf die Dichte‘ 
‚Kritische Masse‘ an BewohnerInnen

Abb 6  Hunziker Areal 

Q
Zürich
HUNZIKER AREAL3.2
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Anlässlich des 100-jährigen Jubiläums der 1907 
durch die Gemeindeordnung geforderten Erstellung 
gesunder und preiswerter Wohnungen, schlossen 
sich 2007 35 Genossenschaften zu der Super-Ge-
nossenschaft ‚Mehr als Wohnen‘ zusammen. Das 
Ziel war die Realisierung einer Mustersiedlung in 
einem Stadtviertel der Zukunft. Wie auch schon der 
Name der ARGE das Vorhaben beschreibt, sollte es 
mehr als ein Ensemble von Wohnungen sein. Die 
Baugenossenschaft ‚mehr als wohnen‘ wollte neue 
Wohnformen im Testlauf erproben, um damit auf 
gesellschaftliche Veränderungsprozesse zu reagie-
ren und zugleich ein Stück schaffen, das einem 
urbanen Mikrokosmos gleicht. Der 2008 durch-
geführte internationale Wettbewerb brachte zwei 
junge, nahezu unbekannte Zürcher Büros, Futu-
rafrosch und Duplex, als Sieger hervor. Ihr Projekt 
beruhte auf dem Grundgedanken ‚eines Quartiers 
statt einer Siedlung‘. Mit dichten Gebäuden und 
dem Vorbild italienischer ‚Palazzini‘ entstand ein 
städtebauliches Regelwerk, worauf sich insgesamt 
fünf Architekturbüros zur Planung der Gebäude 
bezogen. Die Stadt stellte das Areal der früheren 
Betonwarenfabrik Hunziker den Genossenschaften 
im Baurecht zur Verfügung. So wurde ein Leucht-
turmprojekt für den Wohnungsbau mit innovativem 
Städtebau, Vielfalt an Raumangebot und ökologi-
scher sowie sozialer Nachhaltigkeit geschaffen.

VOGELPERSPEKTIVE HUNZIKER AREAL

HUNZIKER AREAL
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[Futurafrosch und Duplex Architekten]

[Futurafrosch, Duplex Architekten, Müller Sigrist Architekten, 
pool Architekten, Architekturbüro Miroslav Šik, Müller Illien 
Landschaftsarchitekten GmbH]

[insgesamt 50 Baugenossenschaften]

Wettbewerbssieger 

Standort der Betonfabrik Hunzikerehemaliger

Planung

Genossenschaft 
‚mehr als wohnen‘ 

Abb 7  Grafiken Kreis 11

HUNZIKER AREALKreis 11 - Stadt Zürich
SEEBACH



MANTELLINIE FASSADENGLIEDERUNGSUBTRAKTIONSPRINZIP

NUTZUNGSVERTEILUNG AKZENTE ADRESSEN

50 51

Mantellinie 
[eine dreidimensionale Mantellinie definiert das maximale Gebäude
volumen – diese muss grundsätzlich bebaut werden, einzelne Gebäudeteile 
dürfen die Mantellinie punktuell überschreiten, solange die kubische 
Wirkung erhalten bleibt]

Subtraktionsprinzip 
[die vorgeschlagene Mantelvolumetrie enthält 12% ‚Luft‘, welche in der 
Ausarbeitung der einzelnen Gebäude nach freien Gestaltungsprinzipien 
subtrahiert werden kann – mögliche Einschnitte sollen die Primärvolume-
trie lesbar lassen]

Fassadengliederung 
[das übergeordnete Zusammenspiel der Einzelbauten und die gemein-
same Maßstäblichkeit sieht eine dreiteilige Gebäudestruktur vor 
– architektonischen Mittel zur erkennbaren Ausbildung eines Sockelbe-
reichs und eines Dachabschlusses sind frei]

Nutzungsverteilung 
[eine verbindliche Zuweisung der Nutzungen im Erdgeschoß ist für den 
Charakter der städtebaulichen Orte maßgebend – gemeinschaftliche und 
publikumsorientierte Nutzungen sind an Plätzen verortet]

Adressen 
[Fassaden, die den Plätzen zugeordnet sind, werden für gemeinschaftliche 
Nutzungen freigespielt – Eingangssituationen sind den platzabge wandten 
Straßenseiten und Engstellen zugeordnet, es ergeben sich dadurch 
mehrere Adressen für ein Gebäude]

Akzente 
[der zentrale Platz ist die städtebauliche Mitte – die dem Platz zugewand-
ten Fassaden unterstützen seine Akzentuierung, durch den repräsentativen 
Charakter unterscheiden sie sich von den abgewandten Fassaden]

Abb 9  Häuser im 
Dialog 

Abb 8  Grafik Städtebauliches Regelwerk

STÄDTEBAULICHES REGELWERK
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Innerstädtisches Quartier
Fokus auf Blockebene

Entwicklungszeitraum über 20 Jahre

Etappenweise Entwicklung
Wohnen im Kerngebiet

Punktuell verstreute Nicht-Wohn-Nutzungen

Stadtteilmanagement durch die Gebietsbetreuung

Mobilitätskonzept für Verkehrsberuhigung

Innovative Wohnprojekte
Zentraler Rudolf-Bednar-Park

Abb 10  Nordbahnhof Wien

Q
Wien

NORDBAHNHOF 
RUDOLF-BEDNAR-PARK

3.3
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Für das ehemalige Nordbahnhofareal mit insge-
samt 85ha Grundfläche wurde 1994 ein Leitbild 
erstellt, welches als Grundlage einer etappen-
weisen Entwicklung beschlossen wurde. In den 
1990er Jahren wurden die ersten Bürogebäude 
entlang der Lassallestraße realisiert. In den 2000er 
Jahren entstand ein neues Wohnviertel rund um 
den Rudolf-Bednar-Park und den Bildungscam-
pus ‘Gertrude FröhlichSandner’, welche wichtige 
soziale Infrastruktureinrichtungen darstellen. Der 
Austria Campus schloss sich als Bürokomplex mit 
5ha Grundfläche der Entwicklung im Areal an und 
in den nächsten Jahren folgt die Errichtung der 
‚Wohnallee mit Campus‘ mit 6,5ha. Durch den Ent-
wicklungszeitraum von über 20 Jahren und die 
veränderten Anforderungen kam es bei der Kon-
kretisierung der städtebaulichen Planung auf 
Teilbereiche zu Umgestaltungen. 2011 wurde für 
das Entwicklungsgebiet mit 32ha im Nordwes-
ten des Nordbahnhofareals ein Ideenwettbewerb 
zur Erstellung eines neuen städtebaulichen Leit-
bildes ausgeschrieben. Dieses neue Leitbild ‚Freie 
Mitte und vielseitiger Rand‘, erstellt vom Architek-
turbüro Studiovlay, wurde 2014 vom Gemeinderat 
zur Kenntnis genommen. Das bereits realisierte 
Wohnviertel im Kerngebiet rund um den Rudolf-
Bednar-Park erhielt durch (Bauträger-)Wettbewerbe 
eine Reihe von innovativen Wohnprojekten mit 
jeweils spezifischen Themenschwerpunkten.

VOGELPERSPEKTIVE NORDBAHNHOF RUDOLF-BEDNAR-PARK

NORDBAHNHOF 
RUDOLF-BEDNAR-PARK
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[Leitbild 1994: Projektteam Nordbahnhof, Boris Podrecca und 
Heinz Tesar]

[Leitbild 2014 ‚freie Mitte und vielseitiger Rand‘: Architekturbüro 
Studiovlay, Freiraumplanung Agence TER, Verkehrsplanung Traffix, 
Stadt Wien]

[ÖBB, BauträgerInnen, GESIBA, Uni Credt Bank Austria, 
Immobilien Konsortium 2015 (Wiener Städtische, Raiffeisen 
Evolution, Erste Bank)]

Planung

Entwicklung

Nordbahnhofgeländeehemaliges

Abb 11  Grafiken 2. Bezirk

NORDBAHNHOF 
RUDOLF-BEDNAR-PARK

LEOPOLDSTADT
2. Wiener Gemeindebezirk



60 61

Die folgenden vier Wohnprojekte sind bereits im Kerngebiet rund um 
den Rudolf-Bednar-Park realisiert. Ausgelobte (Bauträger-)Wettbewerbe 
gaben den Architekten die Möglichkeit innovative Wohnbauten mit spezi-
fischen Themenschwerpunkten entstehen zu lassen. 

Bike City 
[koeniglarch, Wettbewerb ‚Wohnen am Park‘ 2003 – ist ein themenbezo-
genes Wohnbauprojekt mit dem Schwerpunkt ‚Rad und Wellness‘ – ein 
um die Hälfte reduziertes Stellplatzregulativ setzt Mittel frei, die dem 
Thema ‚Rad und Wellness‘ zugutekommen]

Wohnen am Park 
[ppag, Wettbewerb ‚Wohnen am Park‘ 2003 – der ökonomischere Druck 
zur Standardisierung im Wohnbau wird zum Spiel – es entsteht ein 
maximal großes Wohnhaus; das ‚Alphabet‘ des Hauses enthält verschie-
denste Wohnungstypen; das Erschließungssystem äußert sich an keiner 
Stelle gleich; die Fassade ist überall ähnlich aber nirgendwo gleich]

Wohnprojekt Wien 
[einszueins, Bauträgerwettbewerb 2010 – die Baugruppe realisiert ein 
Wohnheim für nachhaltiges Leben in der Stadt – im Zentrum stehen: selbst 
verwaltete Gemeinschaft, partizipativer Planungsprozess, ressourcenscho-
nendes Bauen, gemeinsames Eigentum am Haus, kollektive Räume]

Wohnen mit Scharf
[superblock, Bauträgerwettbewerb 2010 – Förderung von interkulturellem 
Wohnen und interethnischem Zusammenleben – eine ‚Superförderung‘, 
bei der ein niedriger Eigenmittelanteil geleistet werden muss, ermöglicht 
den Einzug junger Menschen oder einkommensschwacher Neu-WienerIn-
nen und somit einen BewohnerInnen-Mix]

Abb 12  Bike City Abb 13  Wohnen am Park

Abb 14  Wohnprojekt Wien Abb 15  Wohnen mit Scharf

Abb 16  Leitbild ‘freie 
Mitte und vielseitiger 

Rand’

INNOVATION IM WOHNBAU
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Die drei Quartiere bringen unter-
schiedliche Qualitäten mit sich. Auf 
Basis der empirischen Erhebungen 
werden diese eingeschätzt.
Im Zuge dieser Arbeit wurde dafür 
eine Matrix als Werkzeug entwi-
ckelt, die sich auf die Erkenntnisse 
der theoretischen Auseinanderset-
zung stützt. 
Dabei werden die baulich- 
räumlichen sowie die sozialen 
Komponenten in jeweils vier Kate-
gorien unterteilt. Diese Kategorien 
setzen sich weiters aus jeweils drei 
Unterkategorien zusammen. Dabei 
ergeben sich 24 Unterkategorien, 
mit denen sich die Qualitäten im 
Quartier bewerten lassen können.
Zur Evaluierung der Quartiere dient 

eine grafische Veran schaulichung. 
Dabei wird bei den festgelegten 
Kriterien durch das Auffüllen der 
Bereiche der Wert der Katego-
rie gekennzeichnet. Je mehr das 
Kategoriefeld aufgefüllt ist, desto 
besser schneidet die Qualität im 
Vergleich ab. 
Die nachstehende Erklärung 
zu den einzelnen Kategorien 
be   schreibt ebenfalls die Merk-
male der drei Quartiere. Um 
einen über sicht lichen Rahmen zu 
gewährleisten, handelt es sich um 
bloße Her  vorhebungen besonde-
rer Merkmale und nicht um eine 
ausführliche Beschreibung der Ver-
gleichsprojekte.

Q

QUARTIER BEWERTEN
DIE MATRIX

BEWERTUNGSWERKZEUG MATRIX4.I
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Wien

NORDBAHNHOF RUDOLF-BEDNAR-PARKKABELWERK
Wien Zürich

HUNZIKER AREAL
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abwechslungsreiches Erscheinungsbild gegeben. Durch Abstimmen der 
PlanerInnen untereinander sollte verhindert werden, dass das Areal zu 
einem ‚Architekturpark‘ ausgestaltet werden würde. Ziel war es, das Quar-
tier homogen in der Heterogenität zu entwickeln. [48] Jedoch war es am 
Kabelwerk die Qualität des öffentlichen Raums, die vorrangig behandelt 

wurde, wodurch die Möglichkeiten für das architektonische Erschei-
nungsbild in den Hintergrund gerückt wurden.

Funktion 
Architektur wird hinsichtlich ihrer Funktion charakterisiert. Die Funktio-
nen einzelner Architekturen wirken sich maßgeblich auf das Quartier aus. 

So setzen sich Wohnquartiere vor allem aus Wohnbauten zusam-
men und haben die vorrangige Funktion des Wohnens. Dabei wird 
oft vergessen, dass wohnen nicht gleich leben ist. Die Schaffung 
eines lebendigen Quartiers besteht nicht nur aus unterschiedlichen 
Nutzungen, die über das Wohnen hinausgehen. Vor allem die Aus-
gestaltung bestimmt, wie die Funktion eines Quartiers in Beziehung 
zur Stadt gesetzt wird. 
So schuf zB das Hunziker Areal mit einem vielfältigen Freiraum-
konzept, bei dem sich kleinere und größere Plätze auftun und 
sich wieder zu Gassen verengen, kombiniert mit ausdifferenzierter 
Architektur und bewusster Nutzungsmischung, eine Struktur, die 
im Vergleich zur vorstädtischen Umgebung einen innerstädtischen 
Charakter hat. Dicht verbaut und autofrei bekennt sich das Hunziker 
Areal als alternatives Modell zu konventionellen Vorstadtquartieren. 
Der Nordbahnhof ist durch die Lage als innerstädtisches Quartier 
anzusehen. Durch die jahrzehntelange Entwicklung des Areals kam 
es zu Veränderungen des Leitbilds, die dazu führten, dass der Kern-
bereich eine reine Wohnfunktion erhielt und der Rand zu einem 
Geschäftsviertel ausgebaut wurde. Für das gesamte Nordbahn-
hof Areal wird die zukünftige Entwicklung des Leitbilds ‚freie Mitte 
und vielseitiger Rand‘ zu weiteren Veränderungen der bisherigen 
 Funktion des Quartiers führen. 

Dichte
Die Dichte ist das Verhältnis aus Masse und Volumen. Die bauliche Dichte 
hierbei ist ein Schlüsselkonzept in der Stadtplanung, um die Intensi-
tät der Bodennutzung zu beschreiben. Die Maßzahlen zur Bestimmung 
der baulichen Dichte sind die Grundflächenzahl (GRZ), welche den 
 Flächenanteil eines Baugrundstückes angibt, der überbaut werden darf, 
und die Geschoßflächenzahl (GFZ), welche das Verhältnis der gesamten 
Geschoßfläche aller Vollgeschoße auf einem Grundstück zu der Fläche 
des Baugrundstücks bezeichnet. Mit der Festlegung der baulichen Dichte 
werden die Anforderungen der Nutzungen, das Freihalten von wichtigen 
Flächen und räumliche Qualitäten bestimmt. Eine angemessene bauli-
che Dichte ermöglicht eine hohe soziale und räumlich-visuelle Dichte und 
reduziert den Bodenverbrauch.
Die bauliche Dichte sowohl des Hunziker Areals als auch des Nordwest-
bahnhofs oder des Kabelwerks schaffen einen qualitativen Quartiersraum. 
Während das Hunziker Areal eine flächige Verteilung der Dichte über das 
gesamte Areal verfolgt, treppt sich die Dichte der Bebauung im Kabel-
werk vom Norden Richtung Süden ab und ermöglicht somit einerseits 
unterschiedliche Typologien und andererseits räumliche Qualitäten.

Habitus 
Der Habitus beschreibt das Gesamterscheinungsbild eines  Quartiers. 
Darunter ist nicht nur das generelle Auftreten, sondern auch die Beschaf-
fenheit der Architektur gemeint. 
Für das Hunziker Areal wurde dafür das Regelwerk ‚Häuser im Dialog‘ 
entwickelt, um ein Gesamterscheinungsbild des Quartiers sicherzustel-
len. Dabei wurde darauf geachtet, dass zu den planerischen Eckpunkten 
der Gebäude durch die Gebäudeform, die Fassadengliederung oder die 
Anordnung der privaten Eingänge den Architekturbüros durch Farb- und 
Materialkonzepte architektonische Interpretationen erlaubt wurden. Das 
Areal präsentiert sich hierbei trotz verschiedener Architekturhandschriften 
und varianten reicher Gebäude- und Wohnungstypen als Ensemble mit 
besonderer architektonischer Qualität. 
Auch am Kabelwerk ist durch verschiedene Architektenteams ein 

48  Kohoutek, Buchner, Pamer [2014] 
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Abb 17  Architektursprache  
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Einrichtungen komplementieren das Angebot. 
Auch das Hunziker Areal weist eine hohe Dichte an Räumen bzw Allmend-
flächen auf, die für die BewohnerInnen ein vielfältiges Angebot bieten. 
Der Außenraum ist so gestaltet, dass er angeeignet, nach Bedürfnissen 
gestaltet und weiterentwickelt werden kann. Das ganzheitliche Konzept 
an sozialer Infrastruktur unterscheidet somit nicht zwischen Innen- und 
Außenräumen.

Technische Infrastruktur 
Zur technischen Infrastruktur zählen jene Aspekte, welche die Energiever-
sorgung, stoffliche Ver und Entsorgung und die Kommunikation betreffen. 
Diese Teilbereiche zählen zur Grundversorgung und sind meist gut ausge-
baut. Jedoch kommt es vor allem bei der technischen Infrastruktur durch 
neue Technologien und disruptive Innovationen zu stetigen Erneuerun-
gen und Anpassungen.
Beim Hunziker Areal wurde mit Unterstützung von ExpertInnen ein 
‚Gesamtkonzept Gebäudetechnik‘ erstellt. Die Grundthese war hierbei, 
dass einfachere Systeme möglich und energetisch mindestens so 
leistungsfähig wie ausgefallene Hightech-Lösungen sein sollen. Zur Über-
prüfung dieser These, wurde ein enormer Personal- und Kostenaufwand 
be  trieben. Dies führte jedoch dazu, dass das Projekt nicht von niedrige-
ren Baukosten einfacherer Gebäudetechniksysteme profitieren konnte. 
Die Erfahrungen vom Hunziker Areal sollen aber LowCost und Low 
Energy-Strategien zeigen und sich als Alternativen zu hoch technisierten 
Gebäuden  etablieren. 

Verkehrsinfrastruktur
Dabei wird zwischen öffentlichem Verkehr und Individualverkehr unter-
schieden. In diesem Kontext sind die materiellen und institutionellen 
Aspekte gleichermaßen betroffen. Eine ausreichende Dimensionierung 
richtet sich nach dem Bedarf im Quartier. Um den qualitativen Raum im 
Quartier nicht ausschließlich dem Verkehr zu widmen, bedarf es Kon-
zepte, die den Bedürfnissen der mobilen BewohnerInnen nachkommen 
müssen. Ein ausgewogenes Verhältnis zwischen öffentlichem und indivi-
duellem Verkehr ist vor allem für eine nachhaltige Entwicklung im Quartier 
notwendig. 
Das Hunziker Areal und das Kabelwerk behalten sich den öffentlichen 
Raum für Fußgänger frei. Während im Kabelwerk ein Quartier, das kom-
plett frei vom motorisierten Individualverkehr (MIV) ist, von den Beteiligten 
im Partizipationsverfahren negiert wurde, sah das Hunziker Areal vor, dass 
sich die zukünftigen BewohnerInnen im Quartier als Grundeinstellung 
vom privaten Autobesitz distanziert sollten. 
Am Nordbahnhof ist ebenfalls eine Verkehrsberuhigung vorgesehen. 
Diese wird durch ein umfassendes Mobilitätskonzept umgesetzt. So wird 
der geringe Motorisierungsgrad durch CarsharingSysteme und Citybi-
ke-Stationen unterstützt.

Soziale Infrastruktur
Diese Infrastruktur umfasst die sozialen Einrichtungen, die einerseits das 
Gesundheits- und Bildungssystem sowie die Sicherheit betreffen und 
anderseits auch kulturelle, sport- und freizeitbezogene Institutionen sowie 
Fürsorge-Dienstleistungen mit einbeziehen. Jene Anforderungen können 
oft nicht allein vom Quartier übernommen werden. So sind es zB Schulen, 
Spitäler,  etc., die sich auf mehrere Quartiere beziehen. Kleinmaßstäbliche 
Einrichtungen können und müssen jedoch den BewohnerInnen im Quar-
tier zur Verfügungen stehen. 
Im Kabelwerk ist beispielsweise die Dichte an sozialen Infrastrukturen 
auffällig. So verfügt es mit dem Palais Kabelwerk über einen kulturellen 
Hotspot, der für die BewohnerInnen einen wichtigen Bezugs- aber auch 
Identitätspunkt darstellt. Diverse Freizeiteinrichtungen wie ein Pool und 
ein Fitnessraum tragen einen relevanten Teil zur Gemeinschaftsbildung 
bei. Kindergärten, Horteinrichtungen, ein Altersheim und interkulturelle 

Abb 18  Allmendfläche 
Hunziker Areal

Mobility Point 
Nordbahnhof mit 
Citybike Station 

bei U-Bahn Station

Betreutes Wohnen
Kabelwerk

INFRASTRUKTUR



72 73

Bauberechtigte darf aber unter vertraglich geregelten Bestimmungen auf 
dem Grundstück bauen. 
So ist dies auch auf dem Grundstück des Hunziker Areals geschehen, das 
sich im Baurecht der Stadt Zürich befindet. In einem Baurechtsvertrag 
wurde festgeschrieben, welche sozialen und ökologischen Verpflich-
tungen erfüllt, sowie welche Investitionen in Kunst- und Bauprojekte 
geleistet werden müssen. Es beinhaltet ebenfalls die Fläche, die der 
Stadt Zürich entschädigungsfrei zur Nutzung oder dem Sozialdepartment 
zur Vermietung zur Verfügung steht. Langfristige Ziele und vor allem die 
spekulationsfreie Absicht des Baurechtgebers ermöglichen nicht nur inno-
vative Projekte, sondern auch günstigen Wohnraum. 

Zugänglichkeit 
Durch die Parzellierung wird der öffentliche Raum als Negativraum 
zwischen den privaten Parzellen ausgewiesen. Dabei fungiert er als 
Erschließungsraum, der sich im öffentlichen Eigentum befindet. 
Erschließungsraum, der sich auf privaten Parzellen befindet, muss 
durch Nutzungsrechte ausgewiesen werden. Die Zugänglichkeit 
umfasst hier jedoch nicht nur die generelle Erschließung, sondern 
auch die Barrierefreiheit. Strukturelle sowie symbolische Barrieren 
haben eine signifikante Auswirkung auf die BewohnerInnen und 
BenutzerInnen des Quartiers.
Im Kabelwerk erhält zB der Hedy-Lamarr-Platz durch direkten 
Zugang zu einem Gemeinschaftsraum einen offenen und zugängli-
chen Charakter. An anderen Orten, vor allem im südlichen Bereich, 
zeigen sich jedoch Privatisierungstendenzen durch Einzelpersonen 
und Hausgemeinschaften. Durch Nutzungs- und Durchgehverbote 
erfahren diese Teilbereiche Einschränkungen in der öffentlichen 
Nutzung des Raums. 
Im Kabelwerk sowie am Nordbahnhof sind die Eigentumsverhält-
nisse über Baufelder geregelt, die sich durch Beschilderungen bzw. 
mittels Zäunen zum öffentlichen Raum erkenntlich zeigen. Hierbei 
zeichnet sich eine Barriere durch die physische Abtrennung sowie 
durch die symbolische Unzugänglichkeit aus.

Maschenweite 
Die räumliche Vernetzung wird mittels der Grundstücksdimensionie-
rung gefestigt. Der Maßstab für Dichte und Verzweigung dieses Netzes 
bildet die Maschenweite. Diese ergibt sich aus der Netzlänge geteilt 
durch die Zahl der Knotenpunkte. Je dichter das Netz, desto geringer 
ist die Maschenweite. [49] Die Vernetzung betrifft hierbei unterschiedliche 
Erschließungsstrukturen wie Fußwege, Fahrbahnen oder öffentliche Ver-
kehrslinien, sowie Freiraumstrukturen, wie Plätze und Grünräume. 
Im Kabelwerk erhielt der öffentliche Raum die gestalterische Träger-
funktion. Dieser zeigt sich als Netzwerk von differenzierten Freiräumen, 
um die sich erst im nächsten Schritt die Architektur wickelte. Es 
ergab sich dabei die kleinteilige Aufteilung der Baufelder. 
Auch am Nordbahnhof war im Leitbild Kleinteiligkeit geplant, 
diese wurde jedoch kaum umgesetzt. Die Baufelder, die oft nicht 
in mehrere Bauplätze aufgeteilt wurden, sind groß dimensioniert 
und erlauben durch die Maschenweite ein weniger dichtes Netz an 
Erschließungswegen und eine geringe Vernetzung von Freiräumen. 
Im Vergleich dazu wurde das Hunziker Areal so konzipiert, dass nicht 
Baufelder, sondern die Architektur die Maschenweite vorgibt. Die 
massigen Gebäude mit bis zu 30m Tiefe stehen im Dialog zueinan-
der und erlauben ein Netzwerk von Fußwegen und Plätzen durch 
den Raum, der sich zwischen den Gebäuden auftut.  

Eigentums- und Nutzungsrecht 
Die Rechtsfolge aufgrund der Zuteilung von Grundstücken führt zu einer 
Verfügungsgewalt des Eigentümers. Der Boden wird erst durch die 
Vergabe von Eigentumsrechten zu einem handelbaren und nutzbaren 
Gut. Dieses kann jedoch durch auf jenem Boden liegende Nutzungsrechte 
erweitert oder beschränkt werden, um ein Grundstück in das Gefüge der 
Stadt einzubinden. Die Regelung der Nutzungsrechte ist ein wichtiger 
Hebel, der vor allem der öffentliche Hand zur Steuerung dient. So kann zB 
ein Durchwegungsrecht das Beschreiten eines privaten Grunds durch die 
Öffentlichkeit oder das Aufstellen von privaten Schanigärten auf öffentli-
chem Grund erlaubt werden. 
Eine besondere Form des Eigentums- und Nutzungsrechts ist das Baurecht. 
Hierbei behält der Eigentümer des Grundstücks die Eigentumsrechte, der 

49  Vgl Blum Schimpf, Schmidt [1921] 
S293
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einen zusammenhängenden ‚Baumschleier‘ und wird durch verschie-
dene Baumarten geprägt. [51] 
Die Landschaftsarchitekten im Hunziker Areal entwickelten für das 

Freiflächenkonzept eine vegetabile Gestaltung, bei der sie die 
Verwendung einheimischer Vegetation um ein Angebot an Obst-

bäumen für die BewohnerInnen erweiterten. Das urbane Grün wurde 
ebenfalls von den Architekten in die Gestaltung der Gebäude aufge-
nommen und äußert sich als Fassaden- und Dachbegrünung.  

Aufenthaltsqualität 
Die Aufenthaltsqualität und die Alltagstauglichkeit von öffentlichen 
Räumen stärken das Leben in der Stadt und machen es attraktiver. Zu 
unterscheiden sind hier zwei Arten, auf die man sich im öffentlichen 

Raum verhalten kann. Einerseits kann er zum Transit und anderseits 
zum Verweilen genutzt werden, woraus verschiedene Gesetzmä-
ßigkeiten resultieren. Essentiell ist hierbei, dass die Qualität des 
Raumes das Verhalten beeinflusst. So kommt es, dass manche 
Orte nur zur notwendigen Überquerung dienen und andere zum 
Stehenbleiben und längerem Verweilen einladen. Jene Orte, die 
auf keine der angeführten Weisen genutzt werden, da sie nicht 
nur unattraktiv, sondern auch unbenutzbar, nicht einladend oder 
beängstigend sind, sollten vermieden werden. 
Das Kabelwerk legte das Augenmerk auf den öffentlichen Raum, 
der nicht nur in der Ausgestaltung, sondern auch in den Aktivitäts-

möglichkeiten eine hohe Aufenthaltsqualität bietet. Sitzelemente, die 
sich entlang des Hauptverbindungswegs befinden, zeigen sich als Ver-
weilmöglichkeiten und ein zentral verortetes Wasserspiel wird vor allem 
von spielenden Kindern genutzt. 
Am Nordbahnhof gibt es einen zentralen, sehr gut gestalteten Park, der 
nicht nur die BewohnerInnen anzieht. Der öffentliche Raum abseits des 
Parks hat jedoch ein anderes Bild. Privatgründe sind durch Zäune abge-
trennt und die Nutzungen im Erdgeschoß sind kaum sichtbar oder nach 
innen gewendet. Die geringe Aufenthaltsqualität verursacht, dass keine 
Belebung untertags und in den Abendstunden stattfindet. 

Territoriale Struktur 
Die Grenzziehung zwischen privat und öffentlich ist nicht immer ein-
deutig zu definieren. Oft verläuft die Grenze fließend. Durch das 
Identifizieren mit und Kontrollieren von Bereichen über das Private 
hinaus entsteht eine territoriale Struktur. Mittels stufenartiger Ter-
ritorialität durch strukturelle Eigenschaften können funktionale 
Einheiten von physischen Orten durch ihre BenutzerInnen entste-
hen. [50] Die Differenzierung der Einheiten erweitert vielfältig den 
privaten Wohn- und Lebensraum sowie sozialen Raum. 
Das Hunziker Areal erhält durch die Ausgestaltung einer Abstufung 
des öffentlichen Raums eine territoriale Struktur. Die Aneignung 
des großzügigen Platzes als zentraler öffentlichen Raum wird mit 
bewusst gesetzter Erdgeschoßnutzung gestärkt. Die kleindimensio-
nierten Seitengassen dienen der bloßen Erschließung der Gebäude. 
Im Kabelwerk weisen verschiedene Platzsituationen unterschiedli-
che Charakter auf und erfahren somit eine unterschiedliche Nutzung. 
Der Otto-Bondy-Platz fungiert als Kreuzung und stellt einen kommuni-
kativen Treffpunkt dar. Dort angebrachte Elemente wie das Wasserspiel 
werden vor allem von Kindern zum Spielen benutzt. Der kleinräumigere 
HelenePotetzPlatz wurde zwar mit Spielflächen für Boule oder Boccia 
ausgestattet, wird jedoch für ruhigere Aktivitäten genutzt.

Urbanes Grün 
Urbanes Grün prägt die Stadt, da es nicht nur vielfältige Funktionen über-
nimmt, sondern auch wichtig für einen nachhaltig ökologischen und 
sozialen Raum ist. Ziel für die Entwicklung in Städten soll sein, dass 
bestehendes Grün gesichert und neues Grün geschaffen wird. 
Die dezidierte Ausweisung von Grünflächen trägt einen Teil zum 
Urbanen Grün bei. Weitere Überlegungen, die von einer Grünflä-
chenvielfalt über die Wahl von bestimmten Pflanzenarten bis hin 
zu Bauwerksbegrünungen reichen, sind notwendig, um das urbane 
Grün zu stärken. 
Am Nordbahnhof wurde durch den zentralen Rudolf-Bednar-Park 
eine große Grünfläche für das Quartier und die gesamte Stadt 
geschaffen. Als größte Parkanlagengestaltung in Wien seit der 
Wiener Internationalen Gartenschau 1974 hat er als Hauptelement 

51  Vgl Hager Partner [2008]

50  Vgl Oberzaucher [2017] S153, 202
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Nutzungsmischung 
Nutzungsmischung ist die Bezeichnung für das Verhältnis der Haupt-
nutzungen untereinander. Hierbei werden die quantitativen Anteile der 
einzelnen Nutzungen und die räumliche Verteilung der Nutzungen in 

Betracht genommen. Nutzungsmischung ermöglicht nicht nur 
Vielfalt und Robustheit, sondern auch Kompaktheit, Synergien, 

Intensität und Anteilnahme. In räumlichen Situationen können Potentiale 
in Wert gesetzt werden und urbane Räume geschaffen werden. [53] 
Am Hunziker Areal vollzog man einen radikalen Schritt. Obwohl als Wohn-
quartier geplant, wird im Erdgeschoß nicht gewohnt. Drei Kategorien von 
Erdgeschoßnutzungen – Allmenden für BewohnerInnen, Quartiernutzun-
gen als wichtige Infrastrukturen und Dienstleistungen für das Quartier und 
Gewerbe – machen das Quartier zu einem lebhaften und urbanen Ort. 
Auch im Kabelwerk nehmen die Nutzungen in der Erdgeschoßzone eine 
zentrale Stellung, vor allem am Otto-Bondy-Platz, ein. Jedoch sind es hier 
die Lokale, die vor allem durch die räumliche Größe und den geringen 
Nutzungsmix, nämlich den Schwerpunkt an gastronomischer Nutzung, 
weniger attraktiv wirken. 
Am Nordbahnhof war zwar laut Leitbild eine Mischung auf Baublock-
ebene geplant, diese wurde jedoch nicht eingehalten. Hauptsächlich als 
Büro- oder Wohngebäude gebaut, gibt es hier kaum eine Nutzungsmi-
schung auf Gebäudeebene.

Gebrauch 
Der Begriff ‚Gebrauch‘ hat in der Beziehung zum Begriff ‚Nutzung‘ 
einen qualitativen Charakter. Der Gebrauch bezeichnet die Hand-
lung, die mit dem Verwendungszweck des Raumes im geeigneten 
Zusammenhang steht. Die BenutzerInnen eignen sich den vorhan-
denen Raum an und mit aktiven Umgangsweisen interpretieren sie 
die räumlichen Gegebenheiten. 
Am Otto-Bondy-Platz im Kabelwerk sind es vor allem Mütter mit 
Kindern, die den Platz aufgrund der Wasseranlagen und Sitzmöbel 
gebrauchen. Teilweise können es unauffällige Kleinigkeiten sein, 
die einen Unterschied machen. So auch das Kunstwerk unterhalb 
des Brückengebäudes, das von Kindern zum Klettern und Rutschen ver-
wendet wird und somit als Nutzungshotspot gesehen werden kann. [52] 
Im Gegensatz hierzu sind es am Nordbahnhof kaum sichtbare Nutzungen 
im Erdgeschoß, was vor allem durch den Einsatz von Milchglas unterstützt 
wird, die sich negativ auf den Gebrauch auswirken.

Nutzbarkeit 
Um einen Raum nutzbar zu machen, bedarf es nicht nur der Zugäng-
lichkeit, sondern auch jener Einflüsse, die sich positiv auf den Raum 
auswirken. Hierzu gehören die Lage, die räumliche Form und Begren-
zung, die  Dimensionen sowie die Ausrichtung, aber auch die Möblierung. 
Räume können unterschiedlich genutzt werden, deshalb sind es ver-
schiedenste Raumkonditionen, die es für die individuelle Nutzung 
braucht. 
Wenn Räume nicht zugänglich sind oder ungeeignete Konditionen 
aufweisen, kommt es zu einer Unnutzbarkeit und infolgedessen zu 
einem Leerstand. 
Das Hunziker Areal sieht Quartiersnutzflächen nicht nur für Zwi-
schennutzung, sondern auch zur gemeinschaftlichen Nutzung im 
Erdgeschoss zentral zum Platz orientiert vor. 
Am Nordbahnhof hingegen sind es vor allem die versteckten, nach 
innen orientierten Lokale und die am Randbereich liegenden Super-
märkte, die sich negativ auf die Nutzbarkeit im Quartier auswirken.

Uneinsehbare 
Erdgeschoßnutzung 
am Nordbahnhof

53  Vgl Forlati, Peer [2017] S11-12

52  Vgl Werkstattbericht 161 [2016] S83

Abb 20  Zentraler Platz 
Hunziker Areal
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Lebensstil 
Der Lebensstil ist die Art der Lebensführung einer Person. Darunter fallen 
nicht nur der Wohnstil, die Freizeitgestaltung und die Vorlieben, sondern 
auch Merkmale wie Sprache, Kleidung oder Angewohnheiten. Lebens-
stile reichen von Kulturbewegungen bis hin zu einem Ausdruck politischen 
Widerstands. Umgangssprachlich wird auch der Ausdruck ‚lifestyle‘ ver-
wendet. Mit einem Lebensstil werden Merkmale gekoppelt, die Personen 

miteinander verbinden aber auch abgrenzen können. Das Quartier 
kann hierbei der Nährboden für das Zusammenfinden unterschied-
licher Lebensstile sein.
Unter Berücksichtigung dieser Faktoren können Projekte wie die 
Bike City am Nordbahnhof entstehen. Schon bei der Planung 
konnte man auf die Bedürfnisse von radfahrenden Bewohner-
Innen eingehen, die durch diesen bestimmten Lebensstil an ihrem 
Wohnort zusammenfinden. 
Ähnlich verhält es sich auch am Hunziker Areal, wo man bewusst auf 
eine autofreie Siedlung und BewohnerInnen ohne Anspruch auf ein 
Auto abzielte. 

Soziales Gefüge 
Gesellschaften haben soziale Merkmale, die sich zeigen, wenn sich 
Gruppen, Nachbarschaften oder andere Gemeinschaften zusammenfü-
gen. Da es sich meist um ein heterogenes Gefüge handelt, sind vor 
allem sozialer Zusammenhalt und sozialer Ausgleich wichtig. Gene-
rell ist für die Planung eine Nutzerperspektive von Vorteil, um auf 
bestimmte Anforderungen zu reagieren. 
Soziodemografische Merkmale sind hierbei Geschlecht, Alter, 
Familienstand, Haushaltsgröße, Bildung, berufliche Situation, Haus-
haltsnettoeinkommen, Herkunft und Nationalität, Sprache, Religion 
und Status. 
Diese soziodemografischen Daten werden mit Methoden aus der 
empirischen Sozialforschung gewonnen. Die soziale Zusammen-
setzung, Ungleichheiten, Polarisierungen und sozialräumliche 
Differenzierungen eines Quartiers können hiermit grob sichtbar 
gemacht werden. [54]

Diversität 
Der Begriff ‚Diversität‘ hat seinen Fokus auf Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden zwischen Menschen. Soziale Diversität bedeutet, 
dass unterschiedliche Nutzergruppen, soziale Milieus, demnach 
generell Menschen, in einem Raum präsent sind. 
Zur Chancengleichheit sollte diese Vielfalt in einem Quartier 
gefördert werden, indem auf die unterschiedlichen Bedürfnisse ver-
schiedener Menschen im urbanen Raum eingegangen wird. Die 
Diversität wird als Ressource genutzt, die planerische Relevanz hat. 
Im Kabelwerk tragen der Standort des ehemaligen Ute-Bock-Hau-
ses sowie zwei türkische Studentenvereine zur kulturellen und 
sozioökonomischen Diversität bei.
Seit 2015 wohnen 40 Menschen mit Behinderungen unterschiedli-
chen Grades im Hunziker Areal. Mit den Einrichtungen im Quartier 
wird ihnen ermöglicht, sich selbst in den Tagesablauf zu involvieren 
und sie benötigen somit nur selten den Heimservice. [55] 

54  Vgl Mayer, Schwehr, Bürgin [2011] 
S53

55  Vgl Engelhardt [2015]
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Ein Quartier wie das Hunziker Areal und das Kabelwerk bietet den 
BewohnerInnen die Möglichkeiten, Territorien zu solchen Bereichen 
zu machen, die auf spezifische Bedürfnisse und Verhaltenstendenzen 
zugeschnitten sind. [56]

Zufriedenheit 
Einflüsse auf die Zufriedenheit der BewohnerInnen sind Sicherheit, 
Ansehen, Emission und Angebote sowie Möglichkeiten. Während 
Zeichen öffentlicher Unordnung, Lärm, Beengtheit und Luftverschmut-
zung zu Stress führen, sind es die Sicherheit über Beständigkeit, zB 
durch Konstanz der Mietkosten oder die soziale Sicherheit, die sich 
positiv auf ein Quartier auswirken. Vor allem das Umfeld und eine funk-

tionierende Nachbarschaft regen die Zufriedenheit im Quartier an. 
Im Kabelwerk besteht laut einer Analyse ein starkes Zusammenge-
hörigkeitsgefühl zwischen den BewohnerInnen. Dieses schafft auf 
der einen Seite Sicherheit und auf der anderen Seite impliziert es 
aber auch soziale Kontrolle. [57]

Identität 
In der Architekturtheorie geht mit Identität auch ‚Ortsbindung‘, 
‚Atmosphäre‘ oder ‚genius loci‘ einher. Sobald eine Ortsbindung 
und somit Identität der BewohnerInnen und Nutzenden entsteht, 
wirkt sich dies positiv auf die Raumwahrnehmung aus. Je positiver 
diese ist, desto stärker ist die Aneignung des Raumes. Ebenso kann 
eine hohe Qualität eines Ortes eine positive Wahrnehmung bewir-
ken und führt andersrum zu einer Ortsbindung oder -identität. 
Bei dem Projekt Kabelwerk kam es vor allem durch das Einbeziehen 
der Bevölkerung und das behutsame Umgehen mit dem Bestand 
zu einer besonderen Identität, die sich nicht nur auf das Quar-
tier, sondern auch auf die Umgebung auswirkt. Ebenfalls ist das 
Palais Kabelwerk als kulturelle Einrichtung ein identitätsprägender 
Hotspot für die BewohnerInnen und BenutzerInnen. 
Am Nordbahnhof stellt dies die seit kurzem in Nutzung befindliche Nord-
bahnhalle dar. Die Nordbahnhalle liegt auf der noch brachliegenden 
Fläche im Norden abseits des derzeitig bestehenden Quartiers. Trotz der 
weniger guten Anbindung ist sie ein Treffpunkt für die BewohnerInnen 
und der weiteren Stadtbevölkerung. Für die Identität leistet vor allem der 
historische, denkmalgeschützte Wasserturm einen Beitrag.

Territorialität 
Das Sozialverhalten wird aufgrund verschieden wahrgenommener 
Besitzansprüche von räumlichen Gegebenheiten bestimmt. Die 
Territorialität hat ihren Ursprung im Monopolisieren von Ressourcen 
und ist eine adaptive Antwort auf spezifische Herausforderungen 
unserer Umwelt. 
Territorialität wir durch zwei Dimensionen bestimmt: räumliche 
Ausdehnung und Kontrolle. Je größer die räumliche Ausdeh-
nung, desto geringer ist die Kontrolle. Hierbei unterscheidet man 
zwischen primären, sekundären und tertiären Territorien. Die Privat-
heit, der territoriale Anspruch und die Identifikation nehmen vom 
primären Territorium – Wohnung – über die Nachbarschaft bis zum 
tertiären Territorium – dem gänzlich öffentlichen Raum – ab. 

‚Ich könnt mir 
nicht vorstellen, 
wo anders zu 
Wohnen.‘

Theresa, 32
Kabelwerk

56  Vgl Oberzaucher [2017] S115-118

57  Vgl Werkstattbericht 161 [2016] S81
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Netzwerk
In einem sozialen Netzwerk verknüpfen sich einzelnen Individuen mitei-
nander. Ein Geflecht von sozialen Beziehungen entsteht vor allem durch 
die Interaktionen untereinander. Diese Beziehungen zeichnen sich durch 
unterschiedliche Intensitäten aus und reichen von Bekanntschaften über 
Freundschaften bis hin zu intimen Beziehungen und Familie. Betrachtet 
man das nähere Wohnumfeld, zeigt sich das nachbarschaftliche Netzwerk. 
Quartiersabhängig kann dies stärker vernetzt oder aber auch kaum vor-
handen sein. 
Am Hunziker Areal gibt es Quartiergruppen, die aus mindestens fünf 
BewohnerInnen bestehen, und ein gemeinsames Interesse wie Kinder-
betreuung, Yoga, Malen, Kino, etc. teilen. Sie sind für alle offen und 
zugänglich und aktuell aktive Gruppen können über eine Liste im Intranet 
eingesehen werden. Hausversammlungen, Haus-interne WhatsApp-Grup-

pen oder das Intranet ‚Hunzikernetz‘ bieten Plattformen für die 
Verknüpfungen in der Nachbarschaft. [59]

Am Nordbahnhof stellt die Nordbahnhalle durch verschiedenste 
Veranstaltungen und Events einen Ort für die Vernetzung der 

BewohnerInnen des Nordbahnhofs dar. Sie wird als ‚Andockstation für 
MacherInnen mit Schwerpunkt auf Vernetzung und kooperative Formen 
der Zusammenarbeit‘ gesehen. [60]

Partizipation 
Unter Partizipation versteht man die Beteiligung der Bevölkerung, die sich 
nicht nur auf politische Teilhabe beschränken lässt, sondern viele Bereiche 
umfassen kann. Das Einbeziehen der BewohnerInnen und BenutzerInnen 
ist ein wichtiger Beitrag in der Quartiersentwicklung und sollte als Werk-
zeug betrachtet werden. Das Recht und die Kompetenz, die hierbei der 
Bevölkerung zugetragen werden, führen zu positiven Auswirkungen. 
Beim Kabelwerk kam es zu einer intensiven Bürgerbeteiligung und Ein-
bindung der Anrainer in den Planungsprozess. Dies führte nicht nur zur 
Identitätsfindung, sondern auch der Kontakt zwischen der Bevölkerung 
und dem Projekt wurde intensiviert. 
Während der Partizipationsprozess beim Kabelwerk vor allem in der Pla-
nungsphase initiiert wurde, kommt es am Hunziker Areal vor allem nach 
dem Einzug der BewohnerInnen zu einer regen Eigeninitiative. Dies wird 
vor allem von der Genossenschaft gefördert, die diese in wichtige Ent-
scheidungen partizipativ einbindet.

Management 
Dieses erstreckt sich von Hausverwaltungen über Gebietsmanage-
ment, Stadtteilmanagement, Stadtteilbüro bis hin zur Gebietsbetreuung. 
Management bedeutet die menschliche Handlungsweise der 
Leitung, Organisation und Planung. 
Der Aufgabenbereich betrifft die Information über und Moderation von 
Geplantem und Tätigkeiten. Darüber hinaus werden aber auch Beratung 
und Hilfestellungen bei Problemen im unmittelbaren Umfeld angeboten. 
Als Katalysator kann es Missverständnisse beheben, Fehlinformationen 
korrigieren und in Konflikten zu Kompromissen führen. Im Gegenzug 
sind es die BewohnerInnen, die Wünsche und Anregungen einbringen, 
wodurch das Management als Interessensvertretung agieren kann. 
Am Kabelwerk nimmt das Facility-Management eine wesentliche Rolle ein 
und wird als das ‚Herz der Anlage‘ beschrieben. [58] 
Am Nordbahnhof wurde das Stadtteilmanagement Nordbahnhof im 
Auftrag der Gebietsbetreuung GB* eingerichtet, das sich auch schon am 
Entwicklungsprozess beteiligte. 
Am Hunziker Areal wurde eine ‚Réception‘ implementiert, welche die zen-
trale Drehscheibe im Areal ist.  

59  Vgl Laube, Baugenossenschaft mehr 
als wohnen [2017] S 35

60  Nordbahnhalle

58  Vgl Werkstattbericht 161 [2016] S81

‚Wenn ich etwas 
sofort brauch, 
finde ich es über 
die Whatsapp-
Gruppe im 
Haus!‘[58]

Werner
Hunziker Areal

‚Für mich 
ist es sehr 
praktisch, dass 
es das Facility-
Management vor 
Ort gibt. Dort 
sind sie immer 
freundlich und 
stets hilfsbereit.‘

Michi, 44
Kabelwerk
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Die Parameter des Quartiers 
sind im Kapitel ‚Quartier verste-
hen‘ bereits aufgezeigt worden. 
Diese reichen von der Grenzen-
losigkeit, der abstrakten Größe 
über die systemische Dualität der 
baulich-räumlichen und sozialen 
Komponenten bis hin zum ste-
tigen Wandel, dem ein Quartier 

unterliegt. Doch für den Umgang 
mit dem stetigen Wandel und den 
Herausforderungen, denen sich ein 
Quartier stellen muss, bedarf es 
einer Hinwendung zu Prognosen 
für dieses. Dabei richtet sich der 
Blick hin zu technologischen sowie 
gesellschaftlichen Trends.

QUARTIER DER ZUKUNFT
TECHNOLOGIE UND GESELLSCHAFT IM WANDEL
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Seit dem Durchbruch des Internet, 
wurden auch das Leben in Städten 
und ihre Strukturen stark beeinflusst. 
Die geschaffene Virtualität steht der 
physischen Realität als Erweiterung 
gegenüber. Informations- und Kom-
munikationssysteme (IKT) waren 
in den letzten Jahren bedeutsam 

für Veränderung unseres 
Lebensraumes. Systeme, 

bestehend aus Hardware, Software 
und Netzwerken, bildeten die tech-
nischen Infrastrukturen, die Einzug 
in die Stadt fanden. Die Entwick-
lung ging und geht weiterhin immer 
schneller voran. Der Fortschritt und 
die Effizienzmaximierung wurden 
oft mit dem Mooreschen Gesetz 

erklärt. Dieses Gesetz beschreibt, 
dass sich die Anzahl der Transisto-
ren auf einem Computerchip alle 
18 Monate verdoppeln werde. [61] 
Das führte einerseits zu einer Mini-
aturisierung und zugleich zu einer 
Verbreitung der Elektronik, die 
weiterhin stärker und tiefer in die 
Gesellschaft eindringt. Auch wenn 
das Ende des Mooreschen Geset-
zes 2016 eingeleitet wurde, kann 
generell festgehalten werden, 
dass die weitere Entwicklung nicht 
stehen bleibt. Mit dem Ende ist das 
Stoßen an physikalische Gesetze 
gemeint. Dies hat zwar zur Folge, 
dass der exponentielle Anstieg der 
Rechenleistung verlangsamt wird, 

61  Vgl Schanze [2016]

DIE ZAHL DER 
RECHENOPERATIONEN 

STEIGT EXPONENTIELL UND 
WIRD IMMER BILLIGER.

Abb 21  Grafik Technologie Trends

Abb 22  Grafik 120 Jahre 
Moore’sche Gesetz
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Adressiermöglichkeiten zu. [65] Der 
US-Marktforscher Gartner Inc. pro-
gnostiziert regelmäßig, was uns die 

nahe Zukunft an Entwicklun-
gen bringen kann oder wird. 
Im Dezember 2015 präsen-

tierte Garner Inc. einen Ausblick auf 
die Möglichkeiten der Vernetzung 

in verschiedenen Bereichen einer 
Stadt. Vor allem der Einsatz sen-
sorgestützter Systeme in Smart 
Houses erlebt eine starke Zunah-
me. [66]

der Preis für Computerchips jedoch 
viel schneller viel geringer wird. 
Enorme Computerleistungen, in 
kleine Geräte verpackt, sind leist-
bar und für die breite Masse der 
Gesellschaft erhältlich. Die Smart-
phone-Revolution war der Anfang. 
Starke Chips können nun in allen 
möglichen Geräten und Dingen 
verbaut werden. [62] Zwei Begriffe, 
die sich hierbei etabliert haben, 
sind ‚MachinetoMachine‘ (M2M) 
und ‚Internet of Things‘ (IoT). IoT ist 

ein weitaus bekannterer und derzeit 
inflationär verwendeter Begriff. 
Beim IoT werden verschiedene 
Objekte, Alltagsgegenstände und 
Maschinen mit Prozessoren 
und eingebetteten Senso-
ren ausgestattet. Damit sind 
sie in der Lage Informationen zu 
verarbeiten und sich sowohl unter-
einander als auch nach außen hin 
mittels einer IP-Adresse im Internet 
zu vernetzen. [63]

Schon für 2020 gibt es Progno-
sen, dass bis zu 50 Milliarden 
Dinge über das Internet vernetzt 
sein werden. [64] Nicht nur die Kos-
tenreduktion bei Computerchips, 
sondern auch ein neues Proto-
koll, welches ein standardisiertes 

Verfahren zur Übertragung 
von Daten ist, wird der 
erwarteten hohen Anzahl an 
Dingen, die über das Internet 
vernetzt und gesteuert werden, 
gerecht. Das neue Protokoll IPv6 
lässt bis 2128 (ca. 340 Sextillionen) 

65  Vgl Riesenecker-Caba [2016] S11

66  Vgl Gartner Inc. [2015] 
62  Vgl Delko [2016]

63  Vgl GS Lexikon

64  Vgl Gartner Inc. [2017] 

Abb 23  Grafik 
Internet of Things

VERNETZTES QUARTIER



Smart Grid

passiv

undirektional

zentral

aktiv

bidirektional

dezentral

Smart Grid

passiv

undirektional

zentral

aktiv

bidirektional

dezentral

90 91

Die gegenwärtige Gesellschaft ist 
von Mobilität bestimmt. Sie steht 
für Bewegung in der Gesellschaft 
und für Entwicklung auf einem der 
größten Wachstumsmärkte. Um 
den zukünftigen Herausforderun-
gen vor allem in dicht bebauten 
Städten Folge zu leisten, beruhen 
viele Forschungen auf dem Mega-
trend ‚Mobilität‘ und zielen auf 
dessen smarte und multifunktionale 
Lösung ab. Die technologischen 

Innovationen reichen von 
postfossilen Antrieben, 
Drohnentechnologie, Hyper-
loops bis hin zu autonomem 

Fahren und CartoCarKommuni-
kation. [69]

Vor allem die individuelle Mobilität 
wird sich großen Veränderungen 
unterziehen. Dem Auto lag den 
letzten Jahren eine Wichtig-
keit zugrunde, die in Zukunft nur 
schwer wegzudenken sein wird. 
Der individuelle Autobesitz in 
einem dichten Stadtgefüge wird 
jedoch schon gegenwärtig durch 
Baustellen, Staus und Parkplatz-
gebühren immer ineffizienter. So 
wird die zukünftige Entwicklung 
von einer zunehmenden Vielfalt 
an Mobilitätsformen gekennzeich-
net sein und das Auto eher eine 
komplementäre Rolle einnehmen. 
CarsharingAngebote und abruf-
bare Autos, die auf Kommando 

ausparken bzw dezentral abgestellt 
werden können, bereichern vor 
allem den individuellen Motorisie-
rungsverkehr. 
Die Begriffe ‚Nachhaltigkeit‘, 
‚neue Energieinfrastrukturen‘ und 
‚postfossile Mobilitätskonzepte‘ 
führen nicht nur zu Entwicklungen 
von alternativen Antriebsener-
gien, sondern auch zur Stärkung 
des Umweltverbunds. Dieser setzt 
sich aus öffentlichen Verkehrsmit-
teln, dem Rad- und Fußverkehr 
zusammen. [70] Erst der Ausbau 
und die Attraktivitätssteigerung 
des Umweltverbundes erlauben 
die Mobilität, die den Standards 
der letzten Jahre gerecht werden. 
Somit haben sie vor allem in der 
Stadt sowie Quartiersentwicklung 
eine hohe Priorität. 
Um effizienter mobil zu sein, 
müssen alle Mobilitätsformen 
genutzt werden. Die Multimoda-
lität der BewohnerInnen wird die 
Basis des zukünftigen Mobilitäts-
verhaltens. Für die Verwendung 
bedarf es eines Systems, das multi-
modal funktioniert. Verschiedenste 
Anwendungen, die entweder 
durch private Unternehmen oder 
im Auftrag der Stadt auf den Markt 
kommen, vernetzen sich mit unter-
schiedlichen Verkehrsmitteln und 
bieten situativ die jeweils bestmög-
lichste Bewegungsform.

Diese Entwicklung geht mit einem 
Anstieg des Stromverbrauchs und 
einer großen Belastung der exis-
tierenden Stromnetze einher. Ein 
vorrangiges Ziel für die Zukunft ist 
die Ausschöpfung der Netzkapazi-
tät. Für die nachhaltige Entwicklung 
bedeutet dies, dass Stromerzeu-
gung auf erneuerbaren Energien 
basieren soll. Doch die Produk-
tion ist durch natürliche Einflüsse 
ungleichmäßig. Wind- und Solar-
energie sind vom Wetter abhängig 
und die Menge an produziertem 
Strom ist schwer vorhersehbar. 
Um die Effizienz und Zuverlässigkeit 
des Stromsystems zu garantieren, 
bedarf es hier des Einsatzes neuer 
Technologien. Smart Grid ist ein 
intelligentes Stromnetz, das aus 
untereinander vernetzten, kommu-
nizierenden Teilnehmern besteht. 
Aktuelle Stromnetze sind generell 
ein Einwegsystem, doch beim Netz 
der Zukunft soll Datenkommunika-
tion in beide Richtungen möglich 
sein. Bei diesem System fließt die 
produzierte Elektrizität durch eine 
Vielzahl kleiner, dezentraler Ein-
speisepunkte. Es regelt Stromflüsse 
und verteilt Energie bedarfsge-
recht. Dies führt dazu, dass es 

flexibler ist, was Energienachfrage 
und Energieangebot – smart mete-
ring – betrifft und stärkt somit die 
Netzstabilität. [67] 
Eine Entwicklung hinsichtlich 
der Smart Grid-Technologie ist 
ebenso die optimale Nutzung 
von Akkus in Elektrofahrzeugen. 
Hierbei kommen die Akkus nicht 
nur für die Fortbewegung der 
Autos zum Einsatz, sondern 
überschüssige Energie wird 
zwischengespeichert und bei 
Bedarf wieder ins Netz abgeben. 
Als temporärer Stromspeicher 
kommt somit das Fahrzeug auch 
dann zum Einsatz, wenn es nicht 
bewegt wird. [68]

 

69  Vgl zukunftsInstitut [2016]

70  Vgl STEP 2025 [2014] S106

67  Vgl Litzel [2017] 

68  Vgl Wagenblass [2018]

VERTEILERNETZ SMART GRID

Abb 24  Grafik Smart Grid
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‚Überall in Gebäuden und Infrastruktur 
der Stadt sind Sensoren verbaut, die 

Temperatur, Energieverbrauch oder auch das 
Verkehrsaufkommen beobachten und regulieren 

können. Es sind keine Müllautos auf den Straßen zu 
sehen, stattdessen wird der Abfall durch ein ausge-

klügeltes Röhrensystem aus den Gebäuden direkt in 
eine Sortiereinrichtung gesaugt, wo er aufbereitet, 
parfümiert und zur Energiegewinnung vorbereitet 

wird. Die Wasserrohre sind klug genug, noch 
nutzbares Wasser zurückzuhalten und die Toiletten 

der Stadt nicht mit Trinkwasser zu spülen. Smart 
Cards für die Bewohner dienen als Ausweis, 

Schlüssel und Zahlungsmittel zugleich‘ [73]

Sie gilt als lebendes Labor, in 
dem der Großteil der Aktivitäten 
des Alltagslebens datentech-
nisch abgebildet wird. 
Trotz der eben genann-
ten Vorteile, sollen ebenso 
die Problematiken, die solch 
eine Technologisierung mit 
sich bringt, erwähnt werden. 
Während in Songdo die perma-
nente Datenerfassung nicht nur 
die Privatsphäre einschränkt, 
birgt die Technisierung auch 
die Gefahr der Vereinsamung. 
Hier können Alltagshandlungen 

wie Arztbesuche, Einkaufen, Wei-
terbildung, etc. direkt von der 
Wohnung aus getätigt werden. 
Der Vorrang, der dabei der Effizi-
enz gegeben wird, führt zugleich 
zu einer Relativierung des sozia-
len und öffentlichen Lebens. Auch 
wenn Songdo als Retortenstadt mit 
omnipräsenter Technologie ein Ext-
rembeispiel ist, eröffnet es einen 
Blick in eine mögliche zukünftige 
Quartiersentwicklung.

Im Zeitalter von Informations- und 
Kommunikationstechnik (IKT) hat 
man begonnen für die entstehende 
Informationsgesellschaft eine intel-
ligente Stadt zu bauen. ‚Smart 
City‘ ist ein Begriff, der für eine 
zukunftsfähige, nachhaltige, res-
sourcenschonende, technologisch 
fortschrittliche Stadtentwicklung 
steht. 
Dabei wird der Terminus ‚smart‘ mit 
der Infrastrukturausstattung einer 
Stadt und dem innovativen Einsatz 
von IKT zur Steuerung von städti-
schen Entwicklungen in Verbindung 
gebracht. Städtische Verwaltungs- 
und Politikebenen versuchen die 
Ansätze ihrer Vision für eine Smart 
City zu konzipieren, doch auch 
Unternehmen im Technologiesek-
tor haben ein (gewinnorientiertes) 
Interesse an der Mitgestaltung. 
Mit dem Einsatz von Technik legen 
sie Effizienz für die Stadt, aber 
auch die gesicherte Profitmaxi-
mierung für die Unternehmen fest. 
Der IT-Konzern IBM nahm sich als 
erster dem Thema Smart City mit 
dem Programm ‚Smarter Planet‘ 
an. Das US-amerikanische Unter-
nehmen Cisco folgte mit dem 
Konzept ‚Smart+Connected‘. SAP 
und Siemens sind jene Konzerne 
aus dem deutschsprachigen Raum, 
die Anbieter von Produkten und 
Lösungen für Smart Cities sind. [71]

Siemens ist ebenfalls in 
Wien aktiv. Der Konzern 
arbeitet mit der Stadt Wien 
insbesondere im Rahmen 
des Projekts ‚Seestadt 
Aspern‘ zusammen. Es 
handelt sich hierbei um eines 
der größten Stadtentwick-
lungsgebiete Europas, das 
vor allem durch ein innova-
tives Mobilitätskonzept und 
den hohen Anspruch an den 
öffentlichen Raum besticht, 
soll Testgebiet für intelli-
gente Lösungen sein. Dieses 
Areal soll Testgebiet für 
intelligente Lösungen sein. 
Unter dem Namen ‚Living 
Lab‘ werden in der See-
stadt nachhaltige und innovative 
Produkte getestet und weiterentwi-
ckelt. Die Forschungsgesellschaft 
Aspern Smart City Research ASCR 
untersucht folgende Teile des 
Energiesystems als Domäne und in 
ihrem Zusammenspiel: Smart User, 
Smart Building, Smart Grid und 
Smart ICT (IKT). [72] 
Als ein anderes Beispiel für ‚Smart 
City‘ ist die viel zitierte Sondgo City 
in Korea zu erwähnen. Songdo ist 
eine Planstadt, die technologie-
orientiert entworfen und deren 
smarte Technologie überwiegend 
von dem Konzern Cisco stammt. 

73  Rieder [2014}

71  Vgl Riesenecker-Caba [2016] S32-40

72  Vgl Siemens AG Österreich [2018]

Abb 25  Smart 
City Apern 
Seestadt, Wien

Abb 26  Smart 
City Songdo, 

Südkorea
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Der Ansatz eine Smart City zu 
werden, ist in Wien im Vergleich 
zu anderen Städten breiter gefasst. 
Neben den Zielen in den Hand-
lungsfeldern ‚Ressourcen‘ und 
‚Innovation‘ werden auch Ziele zur 
‚Lebensqualität‘ genannt. Somit 
werden die auf technologischen 

Neuerungen basierenden Über-
legungen mit sozialen Aspekten 
vereint. Damit strebt Wien an, eine 
umfassendere Vision der Smart City 
zu entwickeln, um zu einer weltwei-
ten Vorzeigestadt zu werden. 

Smart oder ‚G’scheit‘, wie es der 
Wiener Bürgermeister Michael 
Häupl bezeichnet, sollen die Städte 
der Zukunft sein. [75] Wien als Smart 
City versucht in eine gewachsene 
Stadt ‚smartness‘ zu integrieren, 
um sich den aktuellen globalen 
Herausforderungen zu stellen. Die 
Initiative startete 2011 unter der 
Schirmherrschaft von Bürger-
meister Michael Häupl. Die dafür 
entwickelte ‚Smart City Wien Rah-
menstrategie‘ formuliert die Vision 
für das Jahr 2050 und baut auf 
städtische Teilstrategien, wie den 
Stadtentwicklungsplan STEP 2025, 
ein Klimaschutzprogramm, das 
Städtische EnergieeffizienzPro-
gramm SEP, die Wiener Charta, 
das Fachkonzept Mobilität, das 
Fachkonzept Grün- und Freiraum, 

etc. auf. Weitere Strategien 
sind ‚digitale Agenda‘ und 
‚innovatives Wien 2020‘ und 
gehen gezielt auf Aspekte 
der Digitalisierung und der 
Innovation ein. 

Die Definition der Smart City Wien: [76]

‚Smart City Wien bezeichnet die Entwicklung einer Stadt, die 
die Themen Energie, Mobilität, Gebäude und Infrastruktur pri-
oritär und miteinander verknüpft vorantreibt. Dabei gelten 
folgende Prämissen: 
• Radikale Ressourcenschonung 
• Hohe, sozial ausgewogene Lebensqualität 
• Entwicklung und produktiver Einsatz von Innovationen/

neuen Technologien 
Damit soll die Zukunftsfähigkeit der Stadt umfassend garan-
tiert werden. Elementares Kennzeichen von Smart City Wien 
ist eine ganzheitliche Betrachtungsweise. Damit sind neue 
Handlungs- und Koordinationsmechanismen von Politik und 
Verwaltung ebenso umfasst wie die Ausweitung des Hand-
lungsspielraumes der Bürgerinnen und Bürger.‘

74  Vgl Smart City Wien - 
Rahmenstrategie [2014]

75  Rauth [2015]

76  Smart City Wien - Rahmenstrategie 
[2014] S30

Abb 27  Ziele der Smart 
City Wien bis 2050

Abb 28  Smart City Wien

WIEN IST ANDERS...

STATUS QUO WIEN[74]
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Der demografische Wandel bezeich-
net jene Veränderungen, welche die 
gesellschaftlichen Zusammenset-
zungen thematisieren. Bestimmend 
dafür sind Wanderungsbewegun-
gen von Bevölkerungsgruppen und 
die Geburten- und Sterbeentwick-
lung. Die Bevölkerungsprognosen 
zeigen, dass nicht nur die Gesamt-
bevölkerung steigt, sondern 
auch der Anteil der älteren Men-

schen. Dies kommt 
einerseits von der aktu-
ellen Altersstruktur der 
Bevölkerung, in der die 

‚BabyBoom‘Geburtsjahrgänge 
aus den 60er Jahren bei weitem 

stärker besetzt sind als die nach-
folgenden Jahrgänge. Demnach 
ist die Geburtenrate in moder-
nen Gesellschaften niedriger. Nach 
den demografischen Prognosen 
wird sich die Relation zwischen 
den Altersgruppen 15 bis 65+ 
bis 2050 von 4:1 auf 2:1 verschie-
ben. [77] Anderseits ist ein Grund 
für den höheren Anteil an älteren 
Menschen in der Bevölkerung die 
höhere Lebenserwartung durch 
den medizinisch-technischen Fort-
schritt. 

Die Gesellschaft wird jedoch nicht 
nur älter, sie altert auch anders 
bzw. später. Der Megatrend ‚Silver 
Society‘ [78] definiert das Altern der 
Menschen neu. Die statistische 
Lebensspanne dehnt sich aus und 

das subjektiv empfundene Alter 
sinkt. ‚Downaging‘ ist ein Begriff, 
der das Heraustreten aus tradi-
tionellen Altersrollen der zuvor 
genannten ‚Senioren‘ bezeichnet. 
Im kulturellen Gegenmodell zum 

SILVER SOCIETY

77  Vgl Wöss [2011]

78  Vgl zukunftsInstitut 
[2016]

Abb 29  Grafik Gesellschaftstrends

Abb 30  Grafik 
Bevölkerungsprognose
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Dieses Ich und das Wir sind in 
modernen Gesellschaften hochgra-
dig vernetzt. Wie bereits im Kapitel 
‚Vernetztes Quartier‘ angeführt, 
werden bis zu 50 Millionen Dinge 
bis 2025 miteinander vernetzt sein. 
Dieser Wandel wird nicht nur ein 
technischer, sondern auch ein sozi-
aler Wandel sein. ‚Konnektivität‘ [80] 
bezeichnet hierbei die neue Orga-

nisation der Menschheit in 
Netzwerken. Verbunden 
und ständig online ist der 
Mensch nicht mehr allein 
‚allein‘. Ständig erreichbar 
spielt sich das Alltagsleben 
nicht mehr ohne dem Smart-

phone und somit der Vernetzung 
ab. Das Individuum erfährt hierbei 
nicht nur das ‚Sein‘, sondern auch 
das ‚DabeiSein‘. [81]

‚Es ist die große kulturelle Verhei-
ßung der Zukunft, dass wir nach den 
Etappen der archaischen Stammes-
gemeinschaft und der modernen 
‚Entfremdung‘, nun wieder vor 
einer neuen Gemeinschaftsform 
stehen: der von elektronischen 
Netzwerken getragenen Nachbar-
schaft. An Stelle der Masse treten 
die vielen Stämme der Freiwilli-
gen.‘ [82]

Durch dieses Small World Netz-
werk entstehen neue Formen 
der Gemeinschaft, des Zusam-
menarbeitens, Wirtschaftens und 

Arbeitens. Soziale Medien sind 
die Plattformen, auf denen nicht 
nur Kommunikation, sondern auch 
Teilen und Tauschen stattfinden. 
In dieser Sharing-Kultur wurde 
durch soziale Netzwerke eine neue 
Logik des Gebens und Nehmens 
verinnerlicht. Der Konsum findet 
hierbei im Kollektiv statt. Dieses 
Prinzip hat sich über viele Berei-
che ausgedehnt, in denen es vor 
allem begrenzte Ressourcen bzw 
einen Drang zur Innovation gibt. 
Couchsurfing, Airbnb und ähnli-
ches bieten neue Plattformen für 
Übernachtunsgelegenheiten. Uber, 
Carsharing wie Car2Go sowie 
Bikesharing wie Citybike oder 
Donkey Republic ermöglichen 
neue Zugänge zur Mobilität. 
Diese Medien beeinflussen immer 
mehr das Stadtleben. Bewohner-
Innen eignen sich hierbei 
öffentliche Bereiche an, erwei-
tern ihr Umfeld und teilen dies mit 
anderen. Jenes kollaborative Phä-
nomen beeinflusst nicht nur das 
Soziale in einer Stadt, sondern ist 
ein anderer Umgang mit Ressour-
cen. Es stehen Verfügbarkeit und 
Zugang vor Besitz. 

traditionellen Modell der Rente, 
zeigt sich ein ‚UnRuhestand‘, in 
dem die ältere Bevölkerung los-
gelöst vom Druck der Arbeitswelt, 
aktiv und gesundheitsbewusst 

lebt. Die Trends reichen hier von 
‚Ageless Consuming‘, ‚Forever 
Youngsters‘, ‚Liquid Youth‘ bis hin 
zu ‚Silver Potentials’. 

Aber nicht nur neue Lebens-
stile im Alter, sondern generell 
neue Lebensstile führen zum Ver-
schwimmen von Lebensphasen. 
In früheren Gesellschaften gab es 
einen Dreischritt im Leben, der von 
der Jugend über die Arbeit bis hin 
zur Pension führte. Heutzutage ver-
laufen Biografien nicht nur in eine 
Richtung, sondern entlang neuer 
Brüche, Umwege und Anfänge. 
Man spricht in diesem Zusammen-
hang auch von ‚Multigrafien‘. Durch 
Wohlstand, Bildung und Mobilität 
hat jeder Einzelne mehr Freihei-
ten und Wahloptionen. Dies führt 
einerseits zu einer zunehmenden 
Selbstdefinitionsmacht, anderseits 
zu einer höheren Belastung durch 
autonomes Treffen von Entschei-
dungen. Die Individualisierung 
führt in den Wohlstandsgesell-
schaften zu einer ‚Kultur der Wahl‘. 
Veränderungen spürt man vor 
allem im typischen städtischen 
Haushalt. Dieser ist nicht mehr 

der klassische Familienhaushalt, 
sondern ein Ein- und Zweiperso-
nenhaushalt. Das Wachstum an 
Singles, Alleinerziehenden, (nicht)
ehelichen Lebensgemeinschaften 
ohne Kindern, Wohngemeinschaf-
ten und Ähnlichen hat veranlasst, 
dass sich verschiedenste Haushalts-
typen mit je eigenen Ansprüchen 
an das Wohnen und das urbane 
Umfeld gebildet haben. 
Sei es die Abwendung der 
‚Normbiografie‘ oder des ‚Norm-
haushaltes‘, der Megatrend 
‚Individualisierung‘ [79] führt zu einer 
erhöhten Werte- und Normenviel-
falt in der Gesellschaft, die einen 
generellen Wertewandel bewirkt. 
Denn auch dieser Trend lässt eine 
Rekursion erkennen, bei 
der Individualisten Gemein-
schaft suchen bzw sich diese neu 
schaffen. In Zukunft sind es das 
entwickelte Ich und das neue Wir, 
welche die Aspekte der Individua-
lisierung ausmachen. 

80  Vgl zukunftsInstitut [2016]

81  Vgl Gatterer, Baumgartner, 
Lanzinger, Seidel, Varga [2013] S63

82  Bolz zitiert nach Gatterer, 
Baumgartner, Lanzinger, Seidel, 

Varga [2013] S63

79  Vgl zukunftsInstitut [2016]
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Das zunehmende Gesundheits-
bewusstsein jedes Einzelnen wird 
für die zukünftige Entwicklung 
eine wichtige Rolle spielen. Denn 
Gesundheit ist nicht mehr nur das 
Gegenteil von Krankheit oder ein 
erstrebenswerter Zustand, sondern 
steht für ein Bewusstsein für die 
Balance der individuellen Lebens-
energie und stellt ein Lebensziel 

dar. Die psychische und 
physische Gesundheit ver-

schmilzt mit Zufriedenheit. In der 
Zukunft hat der Begriff ‚Gesund-
heit‘ [86] eine erweiterte Bedeutung: 
in der zuvor genannten Wissensge-
sellschaft ist Gesundheit die geistig 
physische Integrität des modernen 
Menschen und auch die alternde 
Bevölkerung erzeugt durch ein 
aktiveres und bewussteres Leben 
einen Wertewandel. 
Unterstützt wird diese Entwicklung 
durch die Technisierung und Indivi-
dualisierung der Medizin. Patienten 
erfahren eine stärkere Informiert-
heit und Selbst behandlung muss 
nicht mehr ausgeschlossen werden. 
Die Ansprüche an Gesundheit 

und an Lebensqualität machen 
vor allem in Städten nicht halt. 
Da die Gesamtgesundheit und 
die Selbstoptimierung der Bevöl-
kerung voranschreiten, wird eine 
Unterstützung durch das Umfeld 
er wartet. Ein gesundheitsfördern-
des Umfeld bedeutet nicht nur 
keine Luftverschmutzung oder 
andere Emissionen, sondern die 
Stadt natur stellt hierbei einen 
gesunden Gegenpol zur grauen 
und schnelllebigen Stadt dar. Der 
Mega trend ‚NeoÖkologie‘ bein-
haltet ein verstärktes Umwelt- und 
Verantwortungsbewusstsein in 
vielen Bereichen wie Städtebau, 
Mobilität oder im moralischen 
Konsum. 
Auch die gesunde Ernährung kann 
als Gemeinschaftsgut gesehen 
werden. Trends wie ‚urban 
 gardening‘ und ‚urban farming‘ 
werden in Zukunft durch neue 
Techno logien unterstützt und 
fördern ein weiteres Bewusstsein 
für Gesundheit, Lebensqualität 
aber auch nachhaltige Entwicklung. 

Die Tendenzen der Entwicklung 
der IKT veranlasst einen Über-
gang von der Industriegesellschaft 
zur Wissens- und Informationsge-
sellschaft. Durch den Megatrend 
‚New Work‘ wird der Arbeitsbe-
griff auf eine neue Ebene gehoben. 
Die klassischen industrie-gesell-
schaftlichen Erwerbsbiografien 
werden von wechselnden Beschäf-
tigungsverhältnissen und 
Patchwork Biografien abgelöst. 
Service-, Informations- und Krea-
tivarbeiter rücken ins Zentrum des 
weltweiten Wirtschaftens und die 
Grenzen zwischen Berufs- und Pri-
vatleben werden verschwimmen. [83]

Der flexible und selbstständige 
Mensch ist gefordert. In sozialräum-
licher Hinsicht gewinnen Städte 
an Bedeutung, da die städtischen 
Standortvorteile neue, ökonomisch 
begründete Wertschätzung erfah-
ren. Die ‚creative class‘ sind vor 
allem diejenigen, die im Bereich 
wissens- und kulturbasierter 
Dienstleistungen tätig und auf die 

soziale und räumliche Dichte des 
‚privilegierten Innovationsfelds‘ 
inner    städtischer Quartiere ange-
wiesen sind. [84]

Doch nicht nur die Arbeitswelt 
erfährt eine Änderung in der 
Gesellschaft. Im Zeitalter der Wis-
sensexplosion ist die Bildung der 
Schlüssel zur Zukunft. Der Zuwachs 
von Open Access und Open Source 
beim Wissenszugang, sowie neue 
individualisierte Konzepte für 
lebenslanges Lernen führen zu 
einem weltweit ansteigenden Bil-
dungs und Qualifizierungsniveau. 
‚Neues Lernen‘ beschreibt 
hier zwar die Förderung von 
individuellen Talenten, doch 
die Schere im Bereich beim 
Bildungsstand wird sich 
weiter öffnen. [85]

86  Vgl zukunftsstark [2018]

83  Vgl zukunftsInstitut [2016]

84  Vgl Bott, Grassl, Anders [2013] 
S47-48

85  Vgl zukunftsstark [2018]
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Für die zukünftige Entwicklung von 
Quartieren ist vor allem die Frage 
nach dem Ort des Lebens bedeu-
tend. Das deutsche Zukunftsinstitut 
hat sich mit seiner Studie ‚Zukunft 
des Wohnens. Die zentralen Trends 
bis 2025‘ mit Wohnkonzepten aus-
einandergesetzt. Sie beschreiben 
einerseits Trendfelder, die bereits 
jetzt eine hohe Relevanz aufweisen 
und deren Wirkungen bis ins Jahr 
2025 reichen. Andererseits gibt es 
jene Trendfelder, die heute zwar 
wahrnehmbar sind, sich aber erst in 
einigen Jahrzehnten, konkreter bis 
zum Jahre 2050, entfalten werden.
Durch den demografischen Wandel 
kommt es zu einem steigenden 
Bedarf an Wohneinheiten. Um Leist-
barkeit zu gewähren, werden diese 
kleiner. Das heißt nicht, dass der 
BewohnerInnen dadurch weniger 
Raum beansprucht. Die fehlenden 

Räume der eigenen Wohnung 
werden durch Möglichkeiten im 
Quartiersraum kompensiert. Das 
Wohnen selbst dezentralisiert sich. 
‚Dritte Orte‘ sind öffentliche Räume 
außerhalb von Wohnung (erster 
Ort) und Arbeitsplatz (zweiter Ort ), 
die zukünftig als aktiver Bestandteil 
und Aufwertung der Wohnkultur 
angesehen werden können. Diese 
Räume stellen nicht nur die Ergän-
zung zur eigenen Wohnung dar, 
sondern bilden eine gemein-
schaftliche Ressource im Sinne der 
Sharing-Kultur. 
Die auf das Wesentliche reduzierte 
Wohneinheit verändert sich eben-
falls. Räume, die bis jetzt einzelnen 
Wohnfunktionen vorbehalten 
waren, werden multifunktional und 
flexibel genutzt. Somit kann die 
Wohnung unterschiedliche und 
immer wieder veränderbare Anfor-
derungen erfüllen. Während 
sogenannte ‚Flexware‘, dies 
können Wandelemente, Wohn-
textilien und Möbelstücke sein, 
Wohnräume anpassen, erlaubt 
es die Technik, diese in Allzweck-
räume zu verwandeln. Smarte 
Technologie und Lebensqualität 
werden das Wohnen der Zukunft 
bestimmen. 

Während die Globalisierung die 
Internationalisierung der Märkte 
und Unternehmen brachte, kommt 
es in der Gesellschaft zu einer 
Rekursion. Das Fokussieren auf 
das Lokale und Ursprüngliche wird 
in diesem Kontext immer stärker. 
Durch die bisherige Abhängig-
keit vom globalen Markt und den 
globalen Verflechtungen, wird im 
Lokalen nach regionalen Besonder-
heiten und Individualität gesucht. 
Vor allem auf Quartiersebene löst 
die in den letzten Jahrzehnten 
stattfindende Globalisierungsde-
batte ein Abwechseln von Lokalität 
und Globalität aus. 
Während die ‚Embeddedness‘ die 
bloße Einbettung der Quartiere im 

städtischen und nationalen Kontext 
ausdrückt, wird das Quartier mitt-
lerweile um die globale Dimension 
erweitert. [87] Der vom Soziologen 
Roland Robertson geprägte Neolo-
gismus ‚Glokalisierung‘ bildet sich 
aus den Begriffen ‚Globalisierung‘ 
und ‚Lokalisierung‘. [88] Die beiden 
Termini stehen nicht im Gegensatz 
sondern im Gleichgewicht zuei-
nander. Das Quartier kann 
hierbei als lokale Entanke-
rung gesehen werden und 
zugleich auch räumliche 
Andockstellen darstellen. [89]

87  Vgl Schnur [2014] S41

88  Vgl Robertson in Beck [1998] S197

89  Vgl Schnur [2014] S33

Abb 31  Grafik Haushalts-
prognose Österreich
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Collaborative Living 
[ist eine neue Wohnform in den Städten, die 
Wohnqualität nicht mehr über die Größe und 
die Ausstattung einer Wohnung definiert, 
sondern über die zusätzlichen Nutzungs-
optionen und flexiblen Wohnmöglichkeiten 
innerhalb von Häusern und Quartieren. Ver-
fügbarkeit und Zugang statt Besitz zeichnen 
diesen Shareness-Trend aus: Zukünftig leben 
wir nicht mehr in vollständig ausgestatte-
ten Wohnungen, sondern beschränken den 
privaten Wohnraum nur auf das persönlich 
Wichtigste und die täglich notwendigsten 
Wohnfunktionen – während andere einfach 
‚ausgelagert‘ werden. Wohnen wird dezentral.]

Third Place Living 
[bekommt mit zunehmender Digitalisierung, 
Mobilität und wachsender Komplexität des 
Small-World-Networks neue Relevanz. Dritte 
Orte werden zu aktiven Bestandteilen des 
Wohnens. Sie sind Orte der Arbeit, der Erho-
lung und Kommunikation. Third Place Living 
ist eng mit Collaborative Living verknüpft. Hier 
werden Wohnfunktionen substituiert, die nicht 
in den eigenen vier Wänden Platz finden.]

Conceptual Living 
[bedeutet, sich seinen Lebensraum als einen 
Raum zu erschließen, den es ebenso zu kon-
zipieren gilt wie Lebensstile. Die physische 
Raumstruktur gibt dabei das grobe Muster 
vor, während die Einrichtung präzise auf die 
einzelnen Bedürfnisse der Lebensstile und 
Lebensphasen reagiert. Möbel als flexibles 
Element bekommen gerade in multigrafischen 

Lebensge stalt-
ungen eine 
voll   kommen neue Relevanz: Sie sind nicht 
mehr Aufbewahrungs behälter, sondern defi-
nieren Zonen innerhalb von Räumen. Dadurch 
kann jeder Individualist besser und präziser auf 
Bedürfnisveränderungen reagieren.]

Smart Being 
[resultiert aus einem gesteigerten Gesund-
heitsbewusstsein, das sich aus Themen wie 
Health Style, Lebensenergie und der Frage 
nach Lebensqualität zusammensetzt und dabei 
die Technologie nicht außer Acht lässt, die 
unser Leben durchdringt. Aber: Smart Being 
funktioniert in einem Future Home nur, wenn 
die Technologie das Alltagsleben erleichtert 
und nicht verkompliziert – wenn Gesundheit, 
Wohlbefinden und Technologie zu einer hei-
lenden Allianz verschmelzen.]

Health Environment 
[beschreibt die zukünftigen urbanen Stadt-
landschaften, die sich über lebenswerte, 
nachhaltige und gesunde Räume definie-
ren – und nicht mehr über Infrastrukturen und 
zeitgeistige Architekturen. Denn gerade 
Lebensqualität wird zu einem wichtigen Stand-
ortfaktor für die erfolgreichen Metropolen von 
morgen. Die Etablierung eines gesamtge-
sundheitlichen Ansatzes wird künftig immer 
stärker dazu führen, dass inter- und transdiszi-
plinäre Ansätze der Stadtforschung im Bereich 
von Umwelt und Gesundheit diskutiert und 
daraus neue Verbindungen geknüpft werden.]

90  Gatterer, Baumgartner, Lanzinger, 
Seidel, Varga [2013] S26-27

Abb 32  Grafik Trendfelder 

TRENDFELDER[90]
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Im Juni 2014 wurde vom Wiener 
Gemeinderat der Stadtentwick-
lungsplan (STEP) beschlossen, der 
die Richtung der Stadtentwick-
lung auf gesamtgesellschaftlicher 
Ebene bis zum Jahr 2025 vorgibt. 
Mit vorwiegend strategischen Cha-
rakter behandelt dieser in den 
drei großen Kapiteln Wohnen, 
Grün- und Freiraum sowie Mobi-

lität und Infrastruktur acht 
Schwerpunktthemen, um 

die Wachstumspotentiale Wiens zu 
realisieren. Der Nordwestbahnhof 
als Stadtentwicklungsgebiet ist Teil 
der Strategie. Stadt entwicklung 
wird hierbei als Koordinierung und 
Management staatlicher, gesell-
schaftlicher und wirtschaftlicher 
AkteurInnen verstanden.

‘Wien befindet sich im Wandel. 
Die politischen Veränderun-
gen in Europa haben die Stadt 
in eine hervorragende Position 
gebracht. Aus einer Randlage in 
der Nähe des Eisernen Vorhangs 
wurde eine europäische Zent-
rallage mit Nähe zu den stark 
wachsenden Märkten Osteuro-
pas. Die gesamte Metropolregion 
wächst und die Stadtplanung muss 
auf die daraus resultierenden sozia-
len, technischen und ökologischen 
Anforderungen reagieren. Wir 
müssen vorausschauend die Rah-
menbedingungen schaffen für ein 
Leben, das wir heute noch nicht 
kennen, von Menschen, die heute 
noch nicht geboren sind.’ [91]

91  STEP 2025 [2014] S9
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Abb. 08
Quelle: MA 18, MA 21, MA 41,  
Urban Atlas, WKW; 
Inhalt und Darstellung: MA 18
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Der Nordwestbahnhof befindet 
sich im 20. Wiener Gemeindebe-
zirk Brigittenau und ragt in den 2. 
Wiener Gemeindebezirk Leopold-
stadt. Vom Wasser ab getrennt 
teilen sich die beiden Bezirke eine 
Insel, die vom Donaukanal und der 
Donau umschlossen ist. Dies führt 
zu dem hohen Anteil von jeweils 
21% an Gewässer. Auffallend sind 

bei den beiden Bezirken die großen 
Anteile an Verkehrsflächen. Hierbei 
sind der Nordbahnhof in der 
Leopoldstadt und eben der Nord-
westbahnhof in der Brigittenau mit 
ihrem Flächenbedarf bezeichnend. 
Dies wird sich durch die zukünftige 
Entwicklung der beiden Bahnhofs-
areale ändern. 
 

Abb 33  Grafik Flächenanteil 20./2. Bezirk
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Zentral gelegen stellt der Nord-
westbahnhof von der Ver gangenheit 
bis heute durch seine Nicht-Zu-
gänglichkeit eine  Barriere dar. Er 
teilt nicht nur die  Brigittenau in zwei 
Hälften, sondern hinterlässt einen 
44ha großen weißen Fleck auf der 
Karte und in der Wahr nehmung der 
Bewohner Innen. Die Trassen der 
Bahngleise sowie große Straßen-
züge sind weitere Barrieren, die sich 
durch die Bezirke ziehen.

Was einerseits eine Barriere darstellt, 
ist anderseits auch eine Verbindung. 
Hochrangige  Verkehrsverbindungen 
wie der Handelskai und die B226, 
sowie der Praterstern als Vertei-
ler zwischen Zentrum und den 
Bezirken nord östlich der Donau, 
ver knüpfen die Bezirke mit der 
Umgebung. So auch die Bahngleise, 
welche die Basis für die öffentliche 
 Verkehrs      an bindung stellen. Weiters 
sind es in der  Brigittenau insge-
samt 25 und in der Leopoldstadt 16 
Brücken, die die vom Wasser abge-
trennten Bezirke erschließen.  

Schwedenbrücke 
mit Blick auf 
Aspernbrücke und 
Donaukanal

BARRIEREN

VERBINDUNGEN
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Diese erfolgt mit der U-Bahnlinie 
U6, die vom Süden Wiens über den 
Gürtel bis Floridsdorf fährt. In der 
Leopoldstadt sind es die Linien U1 
und U2, die nicht nur das Zentrum, 
sondern Stadtentwicklungsgebiete, 
Universitätsstandorte sowie Freizeit- 
und Erholungsgebiete miteinander 
verbinden. Die meist in Vergessen-
heit geratene S-Bahn wird vor allem 
für die zukünftige Entwicklung einen 
wichtigen Faktor spielen, denn 
diese durchquert beide Bezirke und 
erschließt Wien und das Umland. 

Der Nordwestbahnhof ist  zentraler 
Teil einer Entwicklungskette, die vom 
Brigittenauer Frachtenbahnhof über 
die Zulaufstrecke  Nordwestbahnhof, 
Nordbahnhof, Praterstern, Prater, 
Messe, Krieau, bis hin zur Marina 
City im 2. Bezirk reicht. 
Die laufende  Entwicklung des Nord-
bahnhofs stellt in Verbindung mit 
dem zukünftigen Nordwestbahn-
hof eine größere Fläche als das 
Stadtentwicklungsgebiet ‘aspern 
 Seestadt’ dar und wirkt sich maß-
geblich auf die Bezirke aus.  

Die gründerzeitlich geprägte  Bebauung rund um 
den  Augarten und im 2. Bezirk hat bereits in den 
letzten Jahren einen Aufschwung erfahren. Östlich 
vom Nordwestbahnhofs areal bis hin zum Handels-
kai gelegen sind es Gemeindebauten aus den 
20er-Jahren, die zu  Industriezeiten entstanden 
sind. Der nördlichste Teil der Brigittenau ist vom 
genossenschaftlichen Neubau der 50er-70er Jahre 
geprägt. Diese Areale stellen das Potential für die 
Weiter entwicklung in den nächsten Jahren dar. 

S-Bahn Station 
Traisengasse

Knotenpunkt
Praterstern

Gründerzeitbebauung
Nähe Augarten

Bebauung nordöstlich 
des Nordwestbahnhofs
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Die Leopoldstadt besticht mit dem 
Stand ort der Wirtschaftsuniversität 
Wien. Das sich im Prater befindliche 
Planet arium, sowie das Jüdisches 
Institut für Erwachsenenbildung 
und die FH des BFI sind weitere 
 Bildungs hotspots. In der Brigittenau 
befinden sich  Bildungseinrichtungen, 
die technisch spezialisiert sind. Das 
tgm - Schule der Technik,  die Tech-
nopool Jugendförderung, sowie 
die FH Technikum stellen ein hoch-
wertiges Bildungs angebot bereit. 
Spacelab_gestaltung ist der Standort 
der Produktionsschule für Kultur oder 
Technik interessierte Jugendliche.

Südwestlich des Nordwestbahn-
hofs befinden sich zahlreiche 
aufgewertete Marktplätze wie der 
Karmelitermarkt, der Volkertmarkt 
und der Hannovermarkt. Straßenzüge 
wie Taborstraße, Wallensteinstraße 
oder auch Praterstraße bieten Ein-
kaufsmöglichkeiten sowie zahlreiche 
Lokale. Ein im Sommer  beliebter 
Ort des Treffens ist der Donaukanal, 
an dem sich über die letzten Jahre 
immer mehr Lokale ansiedeln. Im 
Norden befindet sich die Millenium 
City als Einkaufs und Entertain-
mentzentrum. 

Millenium City am 
Handelskai

Karmelitermarkt

Abb 34  FH Technikum

NUTZUNGSHOTSPOTS

BILDUNGSSTANDORTE
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Die beiden Bezirke haben eine 
 Vielzahl an Hochpunkten. Im 
Norden befinden sich der  Millenium 
Tower und das Hochhaus am 
Höchstädtplatz. Am Donaukanal 
gestaltet sich durch Hochhäuser 
von Ver sicherungen, Banken, sowie 
Hotels eine  Silhouette entlang des 
urbanen Ufers. Im Bereich des Nord-
bahnhofs wird in den  nächsten 
Jahren eine weitere hochhausge-
prägte Silhoutte entstehen, die im 
Fachkonzept für Hochhäuser als ‘Flu-

viale  Stadt landschaft’ 
aus gezeichnet ist.[93]  

Die beiden Bezirke haben einen 
hohen Anteil an Grün- und Frei-
räumen. Das 513ha große Areal des 
Wiener Prater macht 1% der Gesamt-
fläche Wiens und mehr als ein Drittel 
des 2. Bezirks aus. Die Uferflächen 
des urbanen Donau kanals und der 
naturnahen Donau sind ebenfalls 
beliebte gesamtstädtische Erho-
lungsgebiete. Südwestlich des 
Nordwestbahnhofs befindet sich 
der aus der Barockzeit stammende 
Augarten sowie zahlreiche  kleinere 
Plätze. Die Freiräume nord östlich 
haben Aufwertungspotential.

93 Vgl Werkstatt bericht 
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Durch die Entwicklung der letzten 
Jahre haben die beiden Bezirke 
ein starkes Bevölkerungs wachstum 
zu verzeichnen, das sich in Umnut-
zungen und neuen Wohnbauten 
widerspiegelt. Südwestlich des 
Nordwestbahnhofs in den reno-
vierten Gründerzeithäusern mit 
Dachgeschoßausbauten und im 
Stadtentwicklungsgebiet des 

Nordbahnhofs sind es Jung familien, 
die sich immer mehr hier ansiedeln. 
Die Lokalszene um bestehende 
Märkte und aufge wertete Plätze 
füllt sich unabhängig von Tageszeit 
und Wetter mit Leben. Nordöstlich 
des Nordwestbahnhofs zeichnet 
sich jedoch noch ein ungentrifizier-
tes Bild mit Altwiener Spelunken 
und Kundenstamm ab.

Abb 36   Grafik 20./2. BezirkAbb 35  Grafik Bevölkerung 20./2. Bezirk
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Durch diese großen Entwick-
lungsareale wird es in den 
nächsten Jahren zu erheblichen 
Veränderungen in den beiden 
Bezirken kommen. Die Frage, wie 
sich das auf die Lebensqualität in 
den beiden Bezirken auswirken 
wird, sollte Bestandteil der gegen-
wärtigen Analyse sein.
Ausschlaggebend für eine hohe 
Lebensqualität ist die Zufriedenheit 
der BewohnerInnen. Im Werk-
stattbericht 157 wurden anhand 
einer speziellen Bezirksteil-Ty-
pologie erstmals kleinräumige 
Unterschiede in der Lebensqualität 

von 91 Wiener Bezirksteilen 
untersucht. [94] 

Die Statistik zu der allgemeinen 
Zufriedenheit mit dem Wohngebiet 
zeigt, dass der Anteil der Zufrie-
denen vor allem im 20. Wiener 
Gemeindebezirk unter dem Wiener 
Durchschnitt liegt. Der 2. Bezirk 
liegt hingegen nahe am Schnitt.  
Die Bezirksteile Brigittaplatz und 
Wallsteinsteinviertel westlich des 
Nordwestbahnhofes sind weniger 

mit der Sicherheit zufrieden. Im Wal-
lensteinviertel zeigt sich aufgrund 
des höheren Verkehrsaufkommens 
auch eine geringere Zufriedenheit 
im Bereich ‚ruhige Lage der Unter-
kunft‘. Ähnliches zeigt sich ebenso 
bei dem östlich gelegenen Bezirks-
teil Zwischenbrücken, der unter 
dem Wiener Durchschnitt bewertet 
wird. Während die Luftqualität in 
allen Bezirksteilen am oder unter-
halb des Wienschnitts liegt, werden 
die Anbindung an den öffentlichen 
Verkehr, die Einkaufsmöglichkeiten 
und die Nähe zu Grünanlagen als 
gut bewertet. 
Auffallend ist die geringe Zufrie-
denheit mit NachbarInnen in den 
Bezirksteilen der Brigittenau und 
auch die unterdurchschnittliche 
Bewertung im Nordbahnviertel der 
Leopoldstadt. Gleiche Tendenzen 
zeigen sich im Bezug auf die allge-
meine Wohnzufriedenheit, die im 
20. Bezirk unter und im 2. Gemein-
debezirk jedoch bereits am Wiener 
Durchschnitt liegt.

94  Vgl Werkstattbericht 157 [2016] 

Quartiere im 20./2. Bezirk

BESTEHENDE QUARTIERE UND IHRE LEBENSQUALITÄT
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Abb 37  Grafiken Lebensqualität
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Aufgrund neuer Anforderungen 
an Logistik und Transport und 
aufgrund des Bedarfs an Schaf-
fung neuer Wohnräume werden 
Bahnhofs areale zu neuen, hochwer-
tig erschlossenen, innerstädtischen 
Stadtentwicklungsgebieten. Der 
Nordwestbahnhof stellt hierbei 

den am zentral gelegensten 
ÖBB- Güterverkehr auf dem 

Wiener Stadtgebiet dar. 
Durch die Entwickelung des Nord-
westbahnhofs als neuen Stadtteil 
bietet sich die historisch einmalige 
Chance, die Bezirkshälften der Bri-
gittenau, die seit jeher durch die 
Bahnanlagen getrennt wurden, zu 
verbinden.
Bis zur Erbauung des Nordwest-
bahnhofs um 1870 war an eine 
bauliche Nutzung durch das wild 

verzweigte Flusssystem der Donau 
kaum zu denken. Erst die Donau-
regulierung und die Aufschüttung 
des sumpfigen Geländes bis 
zu vier Metern ermöglichte das 
Errichten des Bahnhofs. Die gesun-
kenen Fahrgastzahlen, die schweren 
Beschädigungen im zweiten Welt-
krieg und die Inbetriebnahme des 
neuen Bahnhofs Praterstern führten 
dazu, dass die Personenabferti-
gung 1959 am Nordwestbahnhof 
eingestellt wurde. Daraufhin wurde 
der Bahnhof zu einem Güter- und 
Containerterminal ausgebaut, der 
bis heute in Betrieb ist. 
Die endgültige Absiedlung des 
Frachtenbahnhofs in das neue 
Güterzentrum Wien-Süd in Inzers-
dorf soll bis 2019 erfolgen, um das 
Areal zur Entwicklung freizumachen.

95 Städtebauliches Leitbild [2016]
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Zielvorstellungen für den 
zukünftigen 
Transformationsprozess

Entwerfen 
TU Wien

BürgerInnen-
beteiligung

Arbeitsgruppen-
sitzung

Ergebnisse aus 
BürgerInnenbeteiligung

Grobes 
Leitbild

Informations-
veranstaltung

Wettbewerb Städtebauliche 
Leitidee Nordwestbahnhof

Wettbewerbsbeiträge

Pool Architektur ZT GmbH, 
Wien 

Coop Himmelb(l)au, 
Wien 

Auslober: MA21A 
Juryvorsitz: Arch. Wimmer

Gasparin & Meier Arch.
Villach

Dietrich Untertrifaller Arch.
Bregenz

Riegler Riewe Architekten ZT
Graz

Sauerbruch Hutton Arch.
Berlin

ARGE frauen bauen urban, 
Wien 

Podrecca & Podreka, 
Wien 

Stadt Wien, ÖBB

Federführung: MA 21A Peter Klopf

1998 2005 2006 2007

2007 2007-2008

138 139

Der Nordwestbahnhof erfährt durch 
seine Größe und Lage im Stadt-
gebiet ein besonderes  Interesse in 
der Stadtplanung. 
Während einem interdisziplinä-
rem Prozess, den die Stadt Wien 
gemeinsam mit den ÖBB in den 
Jahren 2005-2009 durchführte, 
wurde die Grundlage für das 
‘Städtebauliche Leitbild Nord-
westbahnhof’ geschaffen und 
ein ‘Grobes Leitbild’ entworfen. 
 Basierend auf diesem wurde 2007 
ein internationaler, städtebauli-
cher Wettbewerb ausgelobt, der 
die Leitidee für den neuen Stadtteil 
lieferte. In mehreren Workshops 
entwickelte das Siegerteam ernst 

niklaus fausch architekten [enf] 
gemeinsam mit dem Planungs-
team Nordwestbahnhof [NWB] 
das städte bauliche Leitbild. Eine 
BürgerInnenbeteiligung begleitet 
diesen Planungsprozess seit 2006. 
2016 wurde von der Stadt   ent-
wicklungskommission [STEK] nach 
einer Überarbeitung jenes Leit-
bildes aus dem Jahre 2008 ein 
‘Evaluiertes Städtebauliches Leit-
bild’ beschlossen.
Seitdem steht das Areal 
unter einer interdisziplinären 
Weiterentwicklung, dessen Grund-
lage das beschlossene ‘Evaluierte 
Städte bauliches Leitbild’ stellt. 

96  STEK(A) 20., Evaluierung Leitbild 
Nordwestbahnhof [2016]

Abb 38  Wettbewerbsbeiträge 

Workshop ‚Studie 
zur städtebaulichen 
Vertiefung des 
Leitbilds‘

N PLANUNGSPROZESS[96]
8.2



Evaluiertes Städtebauliches Leitbild 2016 

03/17 
                  

MA 21 STEK(A) 20.09.2016 

Leitbild Nordwestbahnhof 13/22 

Schwerpunktnutzungen Gesamtareal  
• Beibehaltung eines Attraktors im Bereich 

Stromstraße (BF 1a, 1b)  

• Konzentration Büronutzung im BF 2       
(optional im BF 11) 

• Gemischte Nutzungen (Wohnen, Büro, Handel, 
etc.) im BF 1, 11 und im Bereich verlängerte 
Wallensteinstraße/Traisengasse  

• Umnutzung bestehender Hallen im südlichen 
Teil der „Grünen Mitte“ 

 
 
 

Stromstraße 

Nordwestbahnstraße 

0 100 200 300 40050
Meter

Vertiefende Planungen 
und Überprüfung

Workshops zu Themen 
‘Bebauung, Nutzung 
Freiraum, Mobilität, 
techn. Infrastruktur’

Fachdiskurs ‘Leitbild’ 
Inputs von FachexpertInnen 
für weiteren Planungsprozess

- Steigender Wohnraumbedarf > Überprüfung der Dichte 
  und der Nutzungsverteilung
- Vorsorge Bildungseinrichtungen (Schulen, Kindergärten) > 
  Bedarfserhebung / konkrete Verortung
- Berücksichtigung der Ziele und Maßnahmen gemäß 
  ‘Fachkonzept Mobilität’ (2014)
- Berücksichtigung des neuen Garagengesetzes 
  (Bauordnungsnovelle 2014)
- Schärfung der städtebaulichen Zielsetzungen 
  (z.B. Bebauungsstrukturen, Höhenentwicklung)
- Reaktion auf fortgeschrittene Planungen im Umfeld 
  (z.B. Projekt Dresdner Straße 84-90 „Lamberg“, 
  Universumstraße, Nordbahnhof) 

Neue Anforderungen und Rahmenbedinungen [97]

Abschlussveranstaltung 
BürgerInnenbeteiligung

Erarbeitung einer 
Verkehrsexpertise

Magistratsinterne 
Vorstellung des 
Entwurfs des 
evaluierten Leitbilds

Kunst im öffentlichen 
Raum: Tracing Spaces
Stadt in Bewegung. Zum 
Abschied eines Logistik Areals

Informationsabend und 
Ausstellung - Information 
der BürgerInnen über 
aktuellen Stand 

Bearbeitung der ergänzten 
Empfehlungen und 
Adaptierungen des Entwurfs

Vorlage des evaluierten Leitbilds in der 
Stadtentwicklungskommission [STEK]

Arbeitsgruppen-
sitzung

Siegerteam wird die Erarbeitung 
des städtebaulichen Leitbildes in 
Aussicht gestellt

Ergebnisse des Wettbewerbs

1. Platz: ernst niklaus fausch architekten [enf],
Zürich

enf Arch., Politik, 
Verwaltung und ÖBB

Planungsteam
NWB

Planungsteam
NWB

enf Architekten

enf Architekten

Traffix Verkehrspl.

ernst niklaus fausch architekten [enf],
Zürich

STEK

2015-2016

2008 2008 2015

2015 2015

2015 2016 2016

2015

2016

140 141

 97 STEK(A) 20., Evaluierung Leitbild 
Nordwestbahnhof [2016] S11 

Abb 40  Evaluiertes Städtebauliches LeitbildAbb 39  Siegerprojekt



Studie zur städtebaulichen
Vertiefung des Leitbilds 

Handelskonzept - optimale 
Standorte und Handelsformen

freiraumplanerischer Beitrag 
zur Vertiefung des Leitbilds 

Nutzungsstrategie 
zur Erhaltung der 
historischen Hallen

Ausblick

Bearbeitung der ergänzten 
Empfehlungen und Masterplanung

Strategische Umweltprüfung [SUP]
Umweltverträglichkeitsprüfung 
[UVP]

Einstellung des Betriebs des 
Frachtenbahnhofs

Freimachung des Areals zur 
Entwicklung des neuen Stadtteils 

Baufeldverwertung

Flächenwidmungsplanung- und 
Bebauungsplanung

Wettbewerbe und Objektplanung

Bebauung

Fertigstellung

enf Architekten

ARGE superwien architektur und 
TRANSFORM.CITY ZT

RegioPlan Consulting DnD Landschaftsplanung ZT KGNEST Agentur für 
Leerstandsmanagement

20172016 20172017

2018

2018

2019

2020

202x

202x

202x

202x

202x

142 143

Abb 44   ParkgerüstAbb 41  Handelskonzept Abb 42  Gesamtplan Abb 43  Nutzungsstrategie



20min

15min

13.700 
EinwohnerInnen

5.700
Wohneinheiten

FL 44 ha

BGF 800.000 m²

Wohnen

GFZ 3,1

71%

Büro16%

Soziale Infrastruktur6%

Nettobauland26ha

Verkehrsflächen8ha

öffentliche Grünanlagen10ha

Gewerbe | Handel | 
Dienstleistung

7%

4.700
Arbeitsplätze

144 145

Abb 45  Modell 
‘Studie zur 
städtebaulichen 
Vertiefung des 
Leitbilds’
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146 147

98 Ziele des Städtebaulichen Leitbilds - 
Stadtentwicklungsgebiet Nordwestbahnhof 

- Maximal 25 Prozent Anteil des Autoverkehrs an allen Wegen - 
mindestens 75 Prozent öffentlicher Verkehr, Radverkehr sowie 
Fußgängerinnen und Fußgänger

- Kein Kfz-Durchzugsverkehr
- Attraktive öffentliche Verkehrsmittel - Ausbau des Straßenbahnnetzes
- Dichtes Fuß- und Radwegenetz
- Möglichst wenig Stellplätze im öffentlichen Raum
 Neue Modelle der Mobilität (BikeCity, Carsharing et cetera)

- Neue, integrierende Mitte (Grüne Mitte), die dem gesamten Bezirk 
zugutekommt und zugleich als unique selling proposition des neuen 
Stadtquartiers dient

- Vernetzung mit den übergeordneten Park- und Freiraumgebieten 
(Donaukanal, Augarten, Donau, Donauinsel et cetera)

 Ergänzende wohnungsbezogene Spiel und Freiflächen in großzügig 
dimensionierten und großteils unversiegelten grünen Innenhöfen

- Öffentliche Frei- und Grünräume mit hoher Nutzungsqualität für alle 
Bevölkerungsgruppen

- Hohe Nutzungsqualität öffentlicher und halböffentlicher 
Freiflächen in Hinblick auf Besonnung und Beschattung sowie 
Nutzungsintensität

- Hoher Stellenwert ökologischer Aspekte (ökologisches Bauen, 
umweltbewusste Verkehrserschließung, nachhaltige logistische 
Entsorgung et cetera) für Wohn- wie auch für Nichtwohnnutzung

- Hoher Stellenwert regenerativer Energienutzung (zum Beispiel 
Solarenergie passiv-aktiv, Geothermie)

- Berücksichtigung des Schutzgutes Wasser (zum Beispiel in Form von 
Kreislaufbewirtschaftung)

- Beachtung der Grundsätze des Gender Mainstreaming
- Vermeidung von Angsträumen, Belebung des öffentlichen Raums

Schaffung eines Stadtteils mit unverwechselbarem Charakter 
Attraktive stadtgestalterische Ansätze im Hinblick auf -

 Identität, Identifikation und Orientierung 
Übernahme zentraler Funktionen -

Vernetzung mit den umliegenden Zentren -
Impulse und Aufwertung für angrenzende Bezirksteile -

Zeitgemäße Bebauungsstrukturen -
Durchlässigkeit des Gebietes unter Berücksichtigung von - 

Wunschgehlinien, Vermeidung von Barrieren
Verbesserung der Lebens- und Wohnqualität - 

für die benachbarte Bevölkerung
Qualitativ hochwertiger Wohnraum auch bei 

größeren Höhen und  Dichten
Bekannte und bewährte Bautypologien, abwechslungsreich inszeniert -

Gleichmäßig hohe Nutzungsqualität über -
das gesamte Entwicklungsareal

Bereitstellung sozialer Infrastruktur -
Beachtung von Sichtachsen und anderen -

stadträumlichen Voraussetzungen
Schaffung von Rahmenbedingungen für die - 

Ansiedlung von Attraktoren (zum Beispiel Universität)

Etappenweise Realisierbarkeit und Anpassungsmöglichkeit -
an sich ändernde Rahmenbedingungen
Wirtschaftlichkeit/Entwicklungsfähigkeit -

Berücksichtigung immobilienwirtschaftlicher Aspekte -
(Adressenbildung, Verwertbarkeit)

Nordwestbahnhof Gelände

VERKEHR

GRÜN- UND FREIRAUM, ÖFFENTLICHER RAUM

ALLGEMEINE ZIELE

ZIELE DES STÄDTEBAULICHEN LEITBILDS[97]

BEBAUUNG

DIE STÄDTEBAULICHE GESAMTSTRUKTUR

ETAPPEN UND FLÄCHENBILANZ
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Abb 46  Grafik Leitbild 2016
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An den drei Hauptverbindungen 
entstehen neue zentrale Orte mit 
thematischen Schwerpunkten. Die 
Verbindung  Augarten – Nordbahn-
hof sieht Handel und Arbeiten am 
Ende der Taborstraße vor. Die Ver-
längerung der Wallensteinstraße, 
die als Fußgängerzone  mit Kon-
zentration an Einkaufsflächen 
ausgestaltet wird, bildet eine der 
wichtigsten Verbindungen des 
Bezirks. Im Norden stellt die verlän-
gerte Winarskystraße eine grüne 
Anbindung Richtung Handelskai 
und Donauufer dar. 

Zu den drei Ost-West-Hauptver-
bindungen bilden sich weiters 
Anknüpfungs     punkte aus, welche 
die Umgebung mit dem Nord-
westbahnareal vernetzen. Die 
Vernetzung entsteht durch das Aus-
richten der neuen Baufelder an die 
Bestehenden und das Weiterführen 
der Straßen. Jedoch verhindert das 
Knicken der Straßenachsen durch 
die Schrägstellung der Baufelder 
die Durchgängigkeit. Somit befin-
den sich die Anknüpfungspunkte 
am Rande des Areals und nicht an 
der zentralen ‚Grünen Mitte‘.

Das städtebauliche Leitbild besteht 
aus 19 Baufeldern, die sich am 
Rand des Areals anordnen. Die 
Struktur der neuen Baufelder und 
der neuen Straßenzüge richten sich 
an der umgebenden Stadtstruktur 
aus. Anknüpfend an den zentralen 
Freiraum ‘Grüne Mitte’ entstehen 
hierbei Baufelder mit unterschied-
lichen Größen, welche von 2ha bis 
hinzu 23,3ha variiert. Die Quer-
schnitte einzelner Baufelder sind 
dabei größer dimensioniert als 
die zentrale, verbindende ‘Grüne 
Mitte’.

Die ‘Grüne Mitte’ wird als zent-
rales strukturbildendes Element 
verstanden. Im Süden ist sie mit 
dem historischen Augarten und der 
‘Stadtwildnis’ am Nordbahnhof
areal verbunden. Über den 
Linearpark der Zulaufstrecke führt 
die Verbindung in Zukunft weiter 
nach Norden bis an die Donau. 
Diese 10ha große Fläche fungiert 
als Stadtteilpark. Zahlreiche Aktivi-
täten beleben den Freiraum. Durch 
die zentrale Anordnung schließt 
jedes Baufeld an die ‘Grüne Mitte’. 

BRIGITTENAU VERBINDEN

NACHBARSCHAFT ANKNÜPFEN

GROSSZÜGIGE BAUFELDER

ÜBERGEORDNETES 
FREIRAUMNETZ
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Die direkte Verkehrsanbindung 
des neuen Stadtteils an das über-
geordnete ÖV-Netz übernehmen 
die zentralen Stationen ‘Traisen-
gasse’ der SBahn und ‘Dresdner 
Straße’ der Linie U6, sowie zahlrei-
che bestehende Straßenbahn- und 
Buslinienstrecken. Der Ausbau des 
ÖV-Netzes erfolgt über die Ver-
legung der Straßenbahnlinie 5, 
die als Ost-West-Verbindung die 
bestehende Umgebung, die zen-
trale Wallensteinstraße und die 
S-Bahn Station vernetzt. 

Ein Netz aus Straßenräumen 
mit Hierarchie bildet Räume mit 
unterschiedlichem Charakter. Der 
Kompaktheit in den Straßenräu-
men steht die Großzügigkeit der 
‘Grünen Mitte’ gegenüber. Die 
Straßen dimensionieren sich an den 
bestehenden Straßenquerschnit-
ten und führen als Stichstraßen 
mit leichtem Knicken in den neuen 
Stadtteil und enden knapp vor der 
‘Grünen Mitte’. Die Park Esplanade 
windet sich vom Süden in Richtung 
Norden und bildet das Rückgrat 
des Freiraumnetzes.

Die Abdeckung der erforderlichen
Bildungsinfrastruktur ist auf drei 
Baufelder im Areal verteilt.
• Ganztagsvolksschule mit Son-

derpädagogik
• Campus Plus
• Wiener Mittelschule und AHS 

mit Oberstufe
Zusätzlich sind eine private Schule 
(Jüdische Religionspädagogische 
Akademie Beth Chabad) und 45 
Kindergärten dezentral im Areal 
verteilt.

Die groß dimensionierten Bau-
felder lassen Spielraum für die 
Bebauung. Die Höhenentwick-
lung führt auf den umgebenden 
Bestand zurück und verdichtet sich 
hin zur ‘Grünen Mitte’. Städtebau-
liche Akzente und Hochpunkte 
werden bewusst als formgebendes 
Gerüst eingesetzt. Diese Hoch-
punkte fungieren als Umlenk- bzw 
Orientierungspunkte. Die domi-
nierende Bebauungsform ist der 
klassische Blockrand, der durch 
die einzuhaltende, geschlossene 
Bebauungskante herzustellen ist. 

ÖFFENTLICHE 
VERKEHRSANBINDUNG (ÖV)

STRASSENRAUM HIERARCHIE

LERNZONEN

BEBAUUNG
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Stadtplanung basiert auf Leitbil-
dern und Masterplänen sowie 
auf städtebaulichen Verträgen. 
In weitere Folge kommen die 
hoheitlichen Instrumente der 
Flächenwidmung und des Bebau-
ungsplans zum Einsatz. 
Das Quartier stellt eine tragfä-
hige Handlungsebene in der 
Stadtentwicklung dar. Es ist der 
geeignete Ort, um an der Schnitt-
stelle von Stadt, BewohnerInnen, 
Benutzer Innen sowie Forschung 
eine zielgerichtete Entwicklung zu 
erproben. 
Der Nordwestbahnhof stellt hierbei 
das Testfeld. Der außergewöhn-
lich guten Lage und Anbindung 
des Entwicklungsgebiets steht die 
Herausforderung der Anknüpfung 
an die Nachbarschaften und der 
Verbindung der zurzeit getrennten 

Bezirkshälften der Brigittenau 
gegenüber.
Das städtebauliche Leitbild des 
Nordwestbahnhof beinhaltet poli-
tisch getragene Zielvorgaben und 
stellt für die weiteren Planungen 
einen Orientierungsrahmen dar. 
Das Leitbild als Grundstein für die 
Neunutzung soll mit einer Planung 
auf  Quartiersebene zusammenge-
führt werden, um einen integralen 
Ansatz zur Synergie des Neubau-
gebietes und der bestehenden 
Umgebung zu schaffen. 
Aufbauend auf den theoretischen 
Grundlagen und der Analyse des 
Nordwestbahnhofs, welche im 
Vorgang behandelt wurden, ist 
es Ziel dieser Arbeit die Erkennt-
nisse anhand des Testfelds in einen 
konzeptionellen Entwurf zu über-
setzen.

TESTFELD 
NORDWESTBAHNHOF



Projekt Dresdner Straße 84-90 
‘Lamberg’

2

2

Wallensteinstraße

Linearpark 

Zulaufstrecke

Wallensteinstraße
N

ordw
estbahnstraße

Rauscherstraße

Dresdner Straße

Tra
ise

ngass
e

Universumstraße

Hellw
agstr

aße

U6 Dresdner S
tra

ße

Stro
mstr

aße

Rebhanngasse

Ta
borst

raß
e

N
ordbahnstraße

Augarten

Sachsen-
park

Jakob-Winter-Park

Hugo-Gottschlich-Park

Wallen-
steinplatz

Brigitta-
park

Stadtentwicklungs-
gebiet 

Nordbahnhof

Mortarapark

S-Bahn-Station 
Traisengasse

Lorenz Böhler
UKH

FH Technikum Allerheiligenpark

S

S

U

G
rüne M

itte

1a

1b

2

4

5

6s

7

8

9

10

11a

11b

12

13s

14

15

16

17

18

19

3

3s

Anschluss an fortgeschrittene Planungen im Umfeld - 
Projekt Dresdner Straße 84-90 ‘Lamberg’
Gestaltung ‘Grüne Mitte’ - mittlerer Teil
 - Wallensteinstraße
Zwischennutzung ‘Grüne Mitte’
 - südlicher Teil und historische Bahnhofshallen werden 
   zur Zwischennutzung freigegeben
 - Aktivierung im öffentlichen Raum
 - Identitätsbildung

Gestaltung ‘Grüne Mitte’ - südlicher Teil
 - historische Bahnhofshallen 

Gestaltung ‘Grüne Mitte’ - nördlicher Teil
 - Beginn High Line

Quartier I (Initialquartier)2019

2030

Wallensteinstraße
 - Beginn einer kleinregionalen Handelszone
 - erste Nahversorgung

Nähe zu öffentlichem Verkehrsknotenpunkt
 - S-Bahn Station Traisengasse
 - Straßenbahnlinie 2

Verlängerung Wallensteinstraße 
 - Brigittenau verbinden

Komplettierung Wallensteinstraße 
 - kleinregionale Handelszone

Aufwertung südliche Nordwestbahnstraße

Campus Plus

Komplettierung Nordwestbahnhof Süd

Komplettierung Nordwestbahnhof Nord
Hochpunkt

Nordwestbahnhof Nord
Bürostandort
Ganztagesvolksschule und
Sonderpädagogik

Hochpunkt als Bürostandort 

Anknüpfung an Stadtentwicklungsgebiet 
Nordbahnhof

Verlegung der Straßbahnlinie 5
 - Neue ÖV-Erschließung 

Mittelschule 
 - Wiener Mittelschule an AHS mit Oberstufe
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M 1:4500
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Park als neue, 
integrierende Mitte 

10 ha zentraler Grünraum

Verdichtung zur Grünen Mitte -
Gebäudehöhe bis zu 35m

max. 7 Geschosse (12-21m)

Handels-, Gewerbe- und 
Dienstleistungseinrichtungen

95% Wohnen
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2%   Handel
1%   Soziale 
        Infrastruktur
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BAUFELD 15

FORTGESCHRITTENE 
PLANUNGEN IM UMFELD

WALLENSTEINSTRAßE

BAUFELD 14

GRÜNE MITTE

HÖHENENTWICKLUNG

KLEINREGIONALE HANDELSZONE

HOCHPUNKT

CAMPUS PLUS

MOBILITÄTSKNOTENPUNKT

MITTELSCHULE
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Die etappenweise Realisierung des 44ha großen 
Stadtentwicklungsareals zieht die Baufelder 14 und 
15 zur Bildung des Inititalquartiers heran. 
Gute Bedingungen sind für Quartier I hierbei 
ge       geben. Die Anbindung an das öffentliche Ver-
kehrsnetz ist mit der S-Bahn Station Traisengasse und 
der Straßenbahnstrecke der Linie 2, die den Han-
delskai mit dem Zentrum bis in den Westen Wiens 
erschließt, gegeben. Die Verlegung der Straßbahn-
linie 5 über die Wallensteinstraße komplettiert das 
Angebot an öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Der Quartiersplanung liegt das städtebauliche Leit-
bild als Orientierungsrahmen zugrunde. Weitere 
Planungen im Umfeld werden ebenfalls beachtet.
Die gesamtheitliche Arealplanung sieht mit der 
Verlängerung der Wallensteinstraße eine klein-
regionale Handelszone vor. Dies ermöglicht die 
Implementierung der lokalen Nahversorgung des 
Quartiers. Weiters sind Bildungseinrichtungen auf 
den angrenzenden Baufeldern 6s und 13s, sowie ein 
Kindergarten auf Baufeld 14 vorgesehen. 
Südwestlich der beiden Baufelder erstreckt sich der 
10ha große, zentrale Park ‘Grüne Mitte’, dessen 
Rückgrat die ‘ParkEsplanade’ darstellt. Die Espla-
nade selbst verläuft nahe der Baufeldgrenzen.
Die historischen Bestandshallen des Bahnhofs 
bieten die Möglichkeit zur Zwischennutzung. Als 
Teils des Parks und als Aneignungsflächen stellen 
sie ein identitätsstiftendes Merkmal dar, welches 
in der weiteren Freiraumplanung beachtet werden 
sollte.
Die Kennzahlen der Höhen- und Dichteentwicklung 
werden dem städtebaulichen Leitbild entnommen, 
die eine Höhenentwicklung von max. 7 Geschossen 
und eine Verdichtung zur ‘Grünen Mitte’ mit einer 
Gebäudekante bis zu 35m vorsehen.

W QUARTIER I9.2
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CALL FOR 
IDEAS

Nach Evaluierung der Planungs-
phase des ersten Quartiers, wird im 
dialogischen Verfahren und mit 
einem optimierten Regelwerk die 
Entwicklung des zweiten Quartiers 
begonnen.

Das erste Quartier wird in einem dialogischen 
Verfahren unter Verwendung eines Regelwerks 
entwickelt. Die Implementierung eines 
Quartiersentwicklungsbeirates und eines 
Quartiersmanagments am Beginn sind die 
Vorraussetzung für die Qualitätssicherung.

Die Erfahrung aus den 
zwei vorangegangen 
Planungsphasen und 
der ersten 
Ausführungsphase 
fließt in die nächste 
Quartiersentwicklung 
mit ein. Q
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Während  das Entwicklungsareal Nordwestbahnhof 
einem jahrelangen Planungsprozess auf Stadtteil-
ebene unterzogen wurde, setzt sich bei der Bildung 
des Initialquartiers der Prozess auf Quartiersebene 
fort. 
Die Stakeholder beider Ebenen werden in 
unterschiedlichen Phasen aktiviert. Durch die Quar-
tiersbildung wird jedoch die Handlungsebene des 
Quartiers intensiviert. Dabei wird eine stabile und 
übersichtliche Struktur geschaffen, die umsetzungs-
konkret agieren kann. Diese Strukturen tragen 
wesentlich zur Bildung einer stabilen Nachbarschaft 
bei. 
Durch die Implementierung des Quartiers können 
die Aktivitäten auf Stadtteilebene gemindert 
werden und treten nur noch in Phasen auf, welche 
die Kompetenzen der Quartiersebene übersteigen. 
Wiederkehrende Feedbackschleifen nach bestimm-
ten Phasen sind als holistisches Instrument zu sehen. 
Auf breitere Ebene gebracht, schafft man damit ein 
Korrektiv und neue Impulse, die sich auf die weitere 
Entwicklungen auswirken.
Nach Evaluierung des Quartiers I können die 
gewonnen Erkenntnisse auf die weiteren Quartiers-
bildungen angewendet werden. Dabei optimieren 
die Erfahrungen aus den jeweils entwickelten Quar-
tieren die zukünftigen Planungen. 

PHASEN UND IHRE STAKEHOLDER

W IMPLEMENTIERUNG QUARTIER I9.3
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Für die Schaffung eines Quartiers, 
das sich in die bestehende Umge-
bung einbindet und zugleich soziale 
Innovationen bereitstellt, die zu 
einer neuen Kultur des Zusam-
menlebens beitragen, bedarf es an 
Bedingungen, die sich über Regeln 
definieren lassen. Regeln schaffen 
einerseits stabile Strukturen und 
anderseits besteht zwischen diesen 
höchste Freiheit. 
Nach der umfassenden theore-
tischen und praktischen Analyse 
wird im abschließenden Schritt 
der gegenwärtigen Arbeit daher 
ein Regelwerk konzipiert, das der 
Quartiersentwicklung zur Seite 
gestellt und tragend für die Leis-
tungsfähigkeit urbaner Strukturen 
ist. 
Dabei müssen Regeln auf eine 
Vielzahl unbekannter Faktoren 
ausgelegt werden. Ein langfristig 

tragfähiges Modell eines Quar-
tiers muss geeignet sein, immer 
wieder Antworten auf veränderte 
Rahmenbedingungen geben zu 
können. Dabei werden nicht nur 
aktuelle, sondern auch die zukünf-
tige Tendenzen berücksichtigt. Vor 
allem der gesellschaftliche sowie 
der technische Wandel haben eine 
enorme Auswirkung auf die Quar-
tiersebene. 
Um auf das Unbekannte und 
auf Veränderungen eingehen zu 
können, besitzt das Regelwerk die 
Fähigkeit des ‘Lernens’. Die Adap-
tierung einzelner Regeln tragen zu 
der Weiterentwicklung des Regel-
werks bei. 
Die Evaluierung und Optimierung 
des Regelwerks ist bestimmend, 
um es bei der Entwicklung von 
zukunftsfähigen Quartieren zu eta-
blieren. 

LERNENDES REGELWERK
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Das vorliegende Regelwerk wird in 
14 Punkte unterteilt. Diese können 
als Prozess gelesen werden.
Dabei wird dieser mit ‘Interessen 
koordinieren’ eingeleitet. Die ‘Be-
baubarkeit definieren’ bildet die 
Grundlage für die Bebauung. Mit 
‘Raum formulieren’ werden räumli-
che Festlegungen vorgenommen. 
‘Benutzung programmieren’ und 
‘Nachbarschaft aktivieren’ tra-
gen zur Sicherung der Kultur des 
Zusammenlebens bei. 
Die einzelnen Regeln haben 
unterschiedliche Auswirkungen 
auf das Quartier. Mit Hilfe der 
Matrix werden jene Kategorien 
hervorgehoben, auf denen die 
einzelnen Regelpunkte Einfluss 
nehmen. 

14 PUNKTE DES 
REGELWERKS
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Für die Qualitätssicherung auf Quartiersebene bedarf es einer unabhängi-
gen Begleitgruppe, die sich mit einem Qualitätsversprechen verbindliche 
Werte festschreibt. Der Quartiersentwicklungsbeirat stellt hierbei eine 
kontinuierliche Begleitung als kritischer Partner im kooperativen Pla-
nungs- und Bauprozess von Beginn an dar. 
Bestehend aus einem interdisziplinären Team werden durch ihn die Pla-
nungen zur Diskussion gestellt. Die Zusammensetzung des Teams erfolgt 
vielfältig durch VertreterInnen aus der Politik, der InvestorInnen, der Stadt 
Wien, der AnrainerInnen, sowie ExpertInnen aus den Bereichen der Pla-
nungen, der Soziologie über Marketing bis hin zur Technologie. Damit 
wird sichergestellt, dass der Qualitätsanspruch von mehreren Seiten 
beleuchtet wird. 
Die Qualitätssicherung betrifft dabei nicht nur funktionelle, technologi-
sche, ökonomische, ökologische und ästhetische Aspekte. Der Beirat 
verpflichtet sich auch, die soziale Komponente, die sich vor allem auf die 
BewohnerInnen und BenutzerInnen bezieht, zu behandeln. 
Als übergeordnetes Forum werden die in der Planung entwickelten Lösun-
gen auf eine breitere Ebene gebracht, um damit Fehlhaltungen oder 
Mängel auszugleichen. Durch den Lenkungseffekt wird bewirkt, dass Ent-
wicklungen, die in die Irre führen könnten, vermieden werden. Außerdem 
werden neue Impulse von außen gesetzt, die in der Entwicklung zusätzliche 
Dynamik bewirken. Gemeinsam mit den Planern und Projektentwicklern 
wird Geplantes kooperativ weiterentwickelt und optimiert. Bei Differen-
zen, die sich in der Planung auftun, kann der Quartiersentwicklungsbeirat 

INTERDISZIPLINÄRES TEAM DES QUARTIERENTWICKLUNGSBEIRATS
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Das Quartiersmanagement ist ein bauplatzübergreifendes Management. 
Schon am Beginn der Quartiersbildung wird es als Instrument für das dia-
logische Verfahren eingesetzt, um als fixer Bestandteil etabliert zu sein. 
Als langfristige Begleitung gewährleistet es Kontinuität in den einzelnen 
Entwicklungsphasen. 
Der Tätigkeitsbereich in der Planungsphase ist vor allem die Prozess-
begleitung und die Interessensvertretung der BewohnerInnen und 
BenutzerInnen. 
Vor Ort angesiedelt dient es als erster Anker während der Planungsphase 
und der Ausführungsphase. Dafür muss ein temporäres Büro eingerichtet 
werden, das eine Anlaufstelle für die Bevölkerung darstellt. Physisch loka-
lisiert und sichtbar bietet das Quartiersmanagement eine Schnittstelle, die 
Informationen über die fortlaufenden Planungen und Tätigkeiten ausgibt. 
Hier kann die Bevölkerung Wünsche, Anregungen und Beschwerden ein-
bringen. Ausgestattet mit ausreichenden Vollmachten kann es aktiv und 
steuernd im Entwicklungsprozess eingreifen. Als Katalysator kann es Miss-
verständnisse beheben, Fehlinformationen korrigieren und bei Konflikten 
zu Kompromissen führen. Mit Hilfe der Initiierungen und Organisatio-
nen von Veranstaltungen, die partizipativen Hintergrund haben, wird die 
Bevölkerung für die weiteren Prozess sensibilisiert und das Quartier bereits 
attraktiviert.  

als Mediator fungieren, abwägen und Entscheidungen fällen, die vorteil-
haft für den Fortschritt sind. 
Konstante Termine, zu denen sich getroffen wird, dienen als wichtige 
Etappenziele und sind bedeutend für das Zeitmanagement der Quartiers-
entwicklung. Der Quartiersentwicklungsbeirat als Instrument gesehen, 
treibt den Prozess der Quartiersentwicklung effektiv voran.
Um den Quartiersentwicklungsbeirat als eine qualitätssichernde Kom-
ponente für das gesamte Stadtentwicklungsgebiet zu betrachten, wird 
dieser bei jeder weiteren Quartiersbildung eingesetzt. Die gewonnenen 
Erfahrungen können hierbei angewendet und verbessert werden. 
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Planungsphasedialogisches 
Verfahren

ERSTE ANLAUFSTELLE VOR ORT ZENTRALE DREHSCHEIBE
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Nach Fertigstellung wandert das Quartiersmanagement in ein dafür vor-
gesehenes Büro. Um als zentrale Drehscheibe im Quartier zu wirken, ist 
das Quartiersmanagementbüro stets zugänglich und gut sichtbar im Quar-
tier verortet. In der Bezugsphase werden mit den ersten BewohnerInnen 
Initialprojekte ins Leben gerufen, um damit die Ortsbindung und Identi-
tät des Quartiers zu stärken. In der weiteren Entwicklung gestaltet sich der 
Aufgabenbereich sehr abwechslungsreich. Es leistet Öffentlichkeitsarbeit, 
begleitet die erforderlichen Beteiligungs- und Abstimmungsprozesse und 
bietet Hilfestellung. Dabei handelt das Quartiersmanagement stets im 
Sinne der BewohnerInnenbedürfnisse. 
Für jede weitere Quartiersbildung ist ein jeweiliges Quartiersmanagement 
zu implementieren, welches vor Ort tätig sein kann. Um die Verknüpfung 
aller Quartiere und der Umgebung zu gewährleisten, stehen die Quar-
tiersmanagements in einem stetigen Austausch. 

AUFGABENBEREICHE DES QUARTIERSMANAGEMENTS
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Ein inklusives Quartier stellt einen Wohn und Lebensraum für alle dar. 
Nicht nur die demografische Entwicklung, auch die Migration verän-
dern das Leben in der Stadt stetig. In einem sozialen Quartier werden 
alle Menschen, unabhängig von Lebensalter, Geschlecht, sozialer Lage, 
gesundheitlichem Befinden und ethnischem Hintergrund integriert. 
‘Quartier für alle’ spricht sich hierbei nicht nur für die Barrierefreiheit aus, 
die unter anderem auch als ‚Design for All‘ bezeichnet wird und in der 
Bauordnung, den OIB-Richtlinien und in der Normensammlung festgehal-
ten ist. Barrierefreiheit erleichtert durch bauliche Maßnahmen das Leben 
von Menschen mit Behinderungen, Kindern, Eltern mit Kleinkindern und 
älteren Menschen. ‘Quartier für alle’ ist jedoch ein Planungsgrundsatz und 
steht für die Qualität in der Gestaltung der Lebenswelt. 
Ausschlaggebend ist die selbstständige Lebensführung in jedem Alter. 
Dies betrifft einerseits Menschen, die in hohen Jahren stehen, und ander-
seits Kinder und Jugendliche, die im Quartier erst aufwachsen werden. 
Der Fokus einer generationen und auch altersgerechten Quartiersent-
wicklung liegt in der Bereitstellung von bedarfs- und bedürfnisgerechten 
Versorgungsangeboten und am Gemeinschaftsgedanken. So schaffen 
Bildungs- und Freizeiteinrichtungen eine Grundlage für alle Kinder und 
bieten Chancengleichheit. Nach dem nigerianischen Sprichwort ‚Um ein 
Kind aufzuziehen, braucht es ein ganzes Dorf‘ versteht sich das Aufwach-
sen des Kindes in einem sozialen Gefüge. Die Kindererziehung 
muss hierbei nicht auf den Schultern von einem oder zwei Elterntei-
len ruhen, sondern sollte breit verteilt werden. [99] 

99  Vgl Schleiermacher [2016] 
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Das Baufeld stellt die Grundlage in der Planung des Quartiers dar. Im Leit-
bild als Baufeld definiert, wird es im dialogischen Verfahren in mehrere 
Bauplätze unterteilt. Eine koordinierte Entwicklung für das gesamte Quar-
tier , die somit baufeld- sowie bauplatzübergreifend ist, gewährleistet 
jedoch eine robuste städtebauliche Struktur. Auf bauplatzübergreifende 
Konflikte wie die Höhenentwicklung, Orientierung, Verortung und 
Nutzung kann gegebenenfalls reagiert werden. Zudem ermöglicht eine 
quartiersbezogene Querfinanzierung die unterschiedliche Bewertung der 
einzelnen Bauplätze, wodurch sich verschiedene Finanzierungsmodelle 
gegenseitig stützen können. 
Infolge des gezielten Unterteilens des Baufeldes werden bauliche Grenz-
linien unterbrochen. Es entstehen Öffnungen, welche die Baufelder der 
Umgebung erschließen. Die daraus resultierende dichte Durchwegung 
vernetzt die neuen mit den bestehenden Strukturen. Die Zugänglichkeit 
des Quartiers führt zu einer stadträumlichen Verflechtung. Hierbei ist zu 
garantieren, dass die Durchwegung öffentlich erfolgt. Unter Beachtung 
des architektonischen Erbes der Stadt, seien hier als Beispiel die freiwil-
ligen Durchgänge in Wien genannt. Eigentums- und Nutzungsrechte, 
die mittels Verträgen und Widmung geregelt werden, legen hierbei den 
Fokus auf den Nutzenden.

Neben der positiven Perspektive des aktiven Alterns und der längeren 
Lebenserwartung bedürfen jedoch auch diejenigen einer Unterstützung, 
die wegen Pflegebedürftigkeit, geistiger, körperlicher und seelischer Ein-
schränkungen, sowie chronischer oder demenzieller Erkrankungen nicht 
oder nur sehr eingeschränkt in der Lage sind, ein selbstbestimmtes Leben 
zu führen. Die Angebote im Quartier bilden hierbei eine Chance der Hilfe 
zur Selbsthilfe. Durch das soziale Netz der Nachbarschaften geschieht das 
Altern im Quartier nicht mehr alleine und mit der Angst vor der eintreten-
den Isolation und Vereinsamung. 
Der technologische Fortschritt stellt in Zukunft eine Erleichterung des 
Lebens und Zusammenlebens dar. ‘Quartier für alle’ als prinzipieller Pla-
nungsgrundsatz zeigt den technologischen Wandel als Entlastung und 
nicht als Zumutung. So soll bei der digitalen Disruption, die das Potential 
zur Gesellschaftsspaltung beinhaltet, darauf geachtet und sichergestellt 
werden, dass alle BewohnerInnen und BenutzerInnen die selbe Möglich-
keit des Zugangs erhalten. Durch universelle Nutzungsqualität werden 
Rahmenbedingungen geschaffen, welche die Selbstständigkeit unterstüt-
zen. Um im sozialen Gefüge alle Menschen miteinzubinden, bedarf es der 
Reduktion von Segregation und Diskriminierung. 
Der Aspekt der Leistbarkeit stellt hierbei einen wesentlichen Eckpfei-
ler im Quartier dar. Die integrierten Angebote im Quartier müssen allen 
Menschen zur Verfügung stehen. Durch das Modell des sozialen Aus-
gleichs und Zusammenhalts wird die Lebensqualität aller BewohnerInnen 
gewährleistet. Die Perspektive aller Menschen trägt zu einem integrati-
ven, nachhaltigen und zukunftsfähigen Quartier mit hoher Zufriedenheit 
und einer lebendigen Nachbarschaft bei. 
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Die Unterteilung in eine kleinteilige Bebauungsstruktur und die Begren-
zung der Bauplatzgröße stellt das Potential für bauliche, funktionale und 
soziale Diversität dar. Kleinteilige, abwechslungsreiche Unregelmäßigkei-
ten erzeugen differenziert erlebbare Räume. 
Die Kleinteiligkeit und somit flexible Grundstruktur erlaubt wiederum die 
Anpassungsfähigkeit an die sich durch den stetigen Wandel immer wieder 
ändernden Bedingungen eines Quartiers und gewährleistet dessen Wei-
terentwicklung und natürliches Wachstum. 

Die Baufelder 14 und 15 werden für Quartier I zu jeweils sechs 
Bauplätzen aufgeteilt. Hierbei erfolgt eine Durchwegung mit einer 
Haupterschließung längst durch beide Baufelder und Nebener-
schließungen die quer über die Baufelder vom Park zum umge-
benden Bestand führen. Dabei werden die bis zu 185m langen 
Abschnitte gedrittelt und ergeben park- sowie straßenseitig ein 
kleinteiligeres Stadtbild. 

 – Öffnungen - Umgebung 
erschließen

 – Vernetzung
 – stadträumliche Verflechtung

Durchwegung
 – Vermeiden von langen 

homogenen Abschnitten
 – stadträumliche Diversität
 – architektonische Vielfalt

 – flexible Strukturen
 – Anpassungsfähigkeit
 – soziale, funktionale und 

bauliche Diversität

Unterbrechung der Kanten kleinteiliges System
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Seit den 1920er Jahren gibt es in Wien eine funktionierende soziale 
Wohnbaupolitik. Diese Tradition soll auch für zukünftige Entwicklungen 
bestehen bleiben. Das Ziel in Wohnquartieren ist eine soziale aber auch 
funktionale Durchmischung. Garantiert wird diese durch ein durchdachtes 
Wohnbauprogramm. 
Um den Anforderungen der Wohnbedürfnisse der BewohnerInnen nach-
zukommen, braucht es unterschiedliche Wohnbautypen, die strategisch 
im Quartier zu verteilen sind. Wohnbau wird anhand der Finanzierungs-
modelle von gefördertem und freifinanziertem Wohnbau unterschieden. 
Geförderte Wohnungen werden neben Sonderfinanzierungsmodellen der 
Subjektförderung, F&E Pilotprojekte, etc. mittels Wiener Wohnbauför-
dermitteln nach dem Kostendeckungsprinzip erbaut. Einer Obergrenze 
unterliegend werden Wohnungen nicht zu freien Marktpreisen veräu-
ßert. Geförderter Wohnbau in Wien muss zudem zeitgemäße Angebote 
schaffen, die den gesellschaftlichen Entwicklungen und neuen Bedürfnis-
sen der Menschen gerecht werden. Hierfür wurde das Instrument 
der Wohnbauträgerwettbewerbe mit dem ‚4SäulenModell‘ entwi-
ckelt. Geförderte Wohnbauvorhaben müssen einer interdisziplinären Jury 
vorgelegt werden, die es anhand der vier Säulen ‚soziale Nachhaltigkeit, 
Architektur, Ökologie und Ökonomie (Nutzerkosten)‘ beurteilt. [100] 
Freifinanzierte Wohnungen müssen keine Voraussetzungen erfüllen und 
sind durch den Erbau ohne Fördermittel frei in der Marktwirtschaft. Durch 
eine koordinierte Quartiersentwicklung kann ermöglicht werden, dass 
hochpreisige Wohnbaumodelle Stützen darstellen, welche die Verwertung 

100  Förster, Menking [2017] S10-11

Die Aufteilung in geförderten, freifinanzierten und leistbaren 
Wohnbau erfolgt über eine Drittel-Teilung. Die Baugruppe wird 
hierbei als gesondertes Finanzierungsmodell gesehen, dem 15% 
der Gesamtbruttogeschossfläche zur Verfügung steht. Somit 
errechnet sich für die Drittel-Teilung ein jeweils 28%igen Anteil für 
die drei Wohnbau-Finanzierungsmodelle.

VERTEILUNGSKONZEPT DER FINANZIERUNGSMODELLE
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Für ein lebendiges, soziales Quartier ist es zu vermeiden, dass Freiräume 
bloße Restflächen zwischen städtebaulich fixierten Baukörpern bilden. 
Das Leben in der Stadt beginnt nämlich zwischen den Gebäuden. Erst der 
Aufenthalt im Freiraum trägt dazu bei, dass das Quartier und infolgedes-
sen die Stadt als attraktiver urbaner Raum wahrgenommen werden kann. 
Deshalb nimmt in der Planung die Definition der Freiräume einen privile-
gierten Platz ein. 
Freiraum ist jedoch nicht gleich Freiraum. Sie werden nach ihrer Ver-
fügbarkeit kategorisiert. Von der öffentlichen, straßenöffentlichen  über 
die quartiersöffentlichen, nachbarschaftlichen, bis hin zur blockbezoge-
nen, gebäudebezogenen und schließlich der privaten Raumverfügbarkeit 
ergibt sich eine Hierarchie der Freiräume. 
Je nach Typ stehen unterschiedliche Anforderungen im Vordergrund. Die 
Differenzierung der Freiräume ermöglicht eine abgestufte Öffentlichkeit.
Die unterschiedlichen Räume und deren Hierarchie beeinflussen maßgeb-
lich das Verhalten der BenutzerInnen. Durch die Stärkung der territorialen 
Struktur wird der Raum, auf den keiner Anspruch erhebt, verkleinert. 
Wie schon die griechische Agora oder mittelalterliche Marktplätze, kann 

im öffentlichen Interesse betreffen. Beispielsweise können öffentliche 
Plätze, Grünflächen oder soziale Einrichtungen durch Subventionierung 
gestützt werden.
In Wien, die Stadt des sozialen Wohnbaus, leben zwei Drittel der Bevöl-
kerung in geförderten und sogar 90% in preisregulierten Wohnungen. [101] 
Der leistbare Wohnbau ist ein wichtige Komponente, wird jedoch oft 
mittels Kompromisse hergestellt. Wohnstandards und die steigende 
Erwartungshaltung an den Komfort und die Ausstattung der Wohnung 
tragen zu den ansteigenden Kosten für den Wohnbau bei. Im Zusammen-
hang mit der Frage nach Leistbarkeit sollen zwar diese Standards 
erhalten bleiben, doch müssen jene Parameter verändert werden, 
die zur Reduktion des Kostendrucks im Wohnbau führen. Dabei gilt 
es innovative Wohnbaumodelle zu entwickeln. 
Das 2012 ins Leben gerufene ‚SMARTWohnbauprogramm‘ macht zur 
Zeit mindestens ein Drittel aller geförderten Neubauwohnungen aus. [102] 
SMART-Wohnungen zeichnen sich durch optimale Flächennutzung, 
einem entsprechenden Wohnungsschlüssel, Wahlmöglichkeit zwischen 
unterschiedlichen Ausstattungspaketen und kompakten, durchdachten 
Grundrissen aus. 
Ein Modell eines innovativen Wohnbautyps sind Baugruppen. Ein selbst-
bestimmter Wohnraum erbaut durch Baugemeinschaften, die sich im 
Vorhinein zusammenfinden und nach ihren Bedürfnissen und Möglichkei-
ten den Wohnbau selbst gestalten. Diese partizipativen Projekte erweitern 
die Vielfalt in der Wohnbauprogrammierung und wirken als Leuchtturm-
projekte im Quartier.

101 Vgl Putschögl [2018] 

102 Vgl SMART-Wohnbauprogramm
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385m²
150m²

210m²

85m²

390m²

Gasse

Gasse

Gasse

Gasse

Gasse

Gasse

Gasse

Gasse

460m²

320m²

370m²

2.400m²

zentraler Platz

zentraler Platz

Anger

Durchgang

Anger

2.200m²
490m²

320m²

320m²

Platzsituationen

Erschließungswege

private Innenhöfe
 [Bauplatzgrenze, Anger b=10m, Gasse b= 8m]

 [Beteiligung mehrerer Bauplätze]

N
UT

ZB
AR

KE
IT

TERRITORIALITÄT

MASCHENGRÖßE

D
IC

H
TE

NUTZ
UNGSM

ISC
HUNG

A
U

FEN
TH

A
LTSQ

U
A

LITÄT

TERRITORIALE STRUKTUR

G
EB

RA
U

C
H

SOZIALES G
EFÜGE

DIVERSITÄT

LEBENSSTIL

IDENTITÄT

ZUGÄNGLICHKEIT

U
RBA

N
EN

ES G
RÜ

N

H
A

B
IT

U
S

FU
N

KT
IO

N

VERKEHRSIN
FRASTRUKTUR

SOZIALE INFRASTRUKTUR
TECHNISCHE INFRASTRUKTUR

ZUFRIEDENHEIT

PARTIZIPATIO
N

M
A

N
A

G
EM

EN
T

N
ETZW

ERK

EIGENTUMS-|NUTZUNGSRECHT

NUTZUNG

SOZIALSTRUKTUR
PSYCH

O
L. PRO

ZESSE

ORGANISATIONARCHITEKTUR

IN
FR

AS
TR

UK
TU

R
PA

RZ
EL

LI
ER

UN
G

ÖFFENTLICHER RAUM

HIERARCHIE DER FREIRÄUME

QI

184 185

ein zentraler Platz den Treffpunkt für urbane Ereignisse bieten. Durch 
die Schaffung von Substrukturen in der Freiraumplanung, sind dezentra-
lere und kleinere Plätze zwar ebenfalls öffentlich zugänglich, haben aber 
einen intimeren Charakter. Diese Freiräume schaffen nachbarschaftliche 
Interaktionsflächen, auf denen soziale Beziehungen stattfinden. Verschie-
denste Aktivitäten, wie Spielen, Arbeiten, Kommunizieren, Zuhören und 
Zuschauen finden Raum. Es bietet sich die Chance für Erholung, Gesund-
heit und Sport. Um diese Freiräume miteinander zu verbinden, bilden 
Gassen und Straßen ein Netz zur Erschließung und Durchwegung im 
Quartier. Halbprivate und private Freiräume bieten den BewohnerInnen 
private Freiflächen und stellen die Erweiterung der Wohnung dar. Durch 
das stufenartige Gefälle der Territorialität bieten sich unterschiedliche 
Aufenthaltsräume. 
Hilfreich für das Verständnis der Aufenthaltsnutzungen ist das Konzept der 
notwendigen, optionalen und sozialen Aktivitäten nach Jan Gehl. Notwen-
dige Aktivitäten sind alltägliche Bedarfsaktivitäten wie das Zurücklegen von 
Wegen oder das Warten auf den Bus. Optionale Tätigkeiten sind meist mit 
der Attraktivität von Räumen verbunden. Das Ermöglichen sozialer 
Aktivitäten gehört zu den wichtigsten Aufenthaltsqualitäten öffent-
licher Räume. [103] In der Planung können hierfür Maßnahmen getroffen 
werden, da jedoch der öffentliche Raum vor allem vom Verhalten und der 
Initiative der BewohnerInnen bzw der BenutzerInnen lebt, braucht es eine 
Programmierung. Die bewusst offene Gestaltung einiger Elemente bietet 
hierbei eine gewisse Flexibilität. Durch einen hohen Grad der Aneignung 
können diese in einem kollektiven Prozess bespielt werden und verstärken 
somit die Nutzung des Freiraums. 

103  Vgl Gehl [1987] S9-11

Die Freiräume erstrecken sich beim Entwurf über die Bauplatzgrenzen. Somit verfügt jeder 
Bauplatz über die Beteiligung der Mitgestaltung und Finanzierung. Entlang des Angers spannen 
sich zentralere Plätze auf. An den Gassen docken kleinere Plätze an, die dem intimen Charakter 
entsprechen. Die Platzgrößen wurden anhand der Größen bekannter Plätze gewählt. 

Maria Treu [Piaristenplatz]FranziskanerplatzHaarhof
2.100m²620m²270m²

STRUKTURKONZEPT FREIRAUM

H
IE

RA
RC

H
IE

 D
ER

 F
RE

IR
Ä

U
M

E

H
IE

RA
RC

H
IE

 D
ER

 F
RE

IR
Ä

U
M

E



DRESDNER STRAßE

S-BAHN TRASSE

REBHANNGASSE

GRÜNE MITTE

TRAISENGASSE

INNSTRAßE

WALLENSTEINSTRAßE

DRESDNER STRAßE

S-BAHN TRASSE

REBHANNGASSE

GRÜNE MITTE

TRAISENGASSE

INNSTRAßE

WALLENSTEINSTRAßE

QI

186 187

Eine gute Adresse entsteht durch die Entwicklung eines attraktiven Stadt-
raums, der einlädt, gerne an dieser Adresse zu wohnen. Klar definierte 
Räume bilden diesen ansprechenden öffentlichen Straßen- oder Platz-
raum.
Betrachtet man den Stadtraum im menschlichen Maßstab liegt das Haupt-
augenmerk auf der Sockelzone. Den Plätzen zugewandte Fassaden sind 
für Nutzungen im Erdgeschoß reserviert. Dabei liegt der Fokus auf leben-
digen und publikumsorientierten Erdgeschoßnutzungen, die sich in den 
öffentlichen Raum orientieren. Vor allem an den Plätzen und an weiten 
Gassen bzw Straßen sind geschlossene Fassaden, die keine Verbindung 
zwischen Innen und Außen herstellen, zu vermeiden. Um die platzabge-
wandten Gassen ebenfalls zu beleben und wiedererkennbare Gassen zu 
bilden, sollte die Anordnung der Eingangssituationen an den platzabge-
wandten Gassen angedacht werden. Dadurch entstehen identifizierbare 
Adressen, die für die Orientierung im Quartier beitragen. Dies und die 
Rücksichtnahme auf private Räume entsagt einer Erschließung, die aus-
schließlich über halbprivate Höfe erfolgt.
Die Adressbildung im Quartier beruht hierbei nicht auf den einzelnen 
Architekturen. Denn erst wenn der Ausdruck der individuellen Architektu-
ren in eine Konversation mit dem Kontext übergeht, kann man von einer 
Gemeinschaftsproduktion von guten Adressen im Quartier sprechen. 
Diese kollektive Produktion bedeutet, dass ein Neubau Rücksicht auf die 
umgebende, vorhandene Bebauung nimmt. Dieser darf sich nicht nur auf 
die Adressbildung der Umgebung verlassen, sondern muss auch selbst 

Die Charakterisierung einzelner 
Adressen bildet einen differenzierten 
und diversen Stadtraum. Je nach 
Charakter stellen sich andere Anfor-
derungen, die sich an den öffentli-
chen Raum sowie an die Architektur 
richten. 

Nachbarschaftliche Adresse*

Nachbarschaftliche Adresse*

Nachbarschaftliche Adresse*

Wohnweg

Quartiersweg  Stichstraße

Quartiersstraße

Wohnen am Park

Schule, Kindergarten

Gewerbliche Adresse*

zentraler Platz, Treffpunkt, Gemeinschafts-EG-Nutzung

intimere Plätze, Arbeitsplätze, mietbare Räume

Anknüpfung an Umgebung, Attraktor im EG

Eingangssituationen der Wohnbauten

Erschließung der BF, Wohnen im EG möglich

bestehende Straße, Wohnen im EG möglich, 
Sammelgaragenzufahrt

kleinregionale Handelszone Wallensteinstraße, 
Gewerbetreibende Dresdner Straße

Wohnen im EG, private Gärten und Abstandsgrün

Lernzonen, kindergerecht, autofrei

* Erdgeschoßniveau auf Straßenniveau, RH mind. 4,0 m

STRUKTURKONZEPT CHARAKTER ‘ÖFFENTLICHER QUARTIERSRAUM’
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Während das städtische Leben im Freiraum beginnt, setzt der gebaute 
Raum voraus, welche Möglichkeiten des Zusammenlebens sich ergeben. 
Mit den Rahmenbedingungen für die Architekturproduktion im größeren 
urbanen Zusammenhang werden die Elemente Dichte, Kompaktheit und 
Nutzungsmischung bestimmt. Die Entwicklung eines Quartiers bekennt 
sich gegen das Zersiedeln hin zur dicht bebauten und kompakten Stadt. 
Da die Ressource des Baulands in der Stadt knapp und vom Verschwen-
den dieser Ressource abzusehen ist, muss sich die bauliche Dichte vertikal 
entwickeln. Diese Entwicklung geschieht unter den Aspekten von Wirt-
schaftlichkeit, kritischer Masse und dem menschlichen Maßstab. 
Höhere Dichte bedeutet aber nicht nur das bloße Erhöhen städtebau-
licher Kennzahlen. Es gilt vor allem, die Balance zwischen baulicher 
Verdichtung und dem Freihalten von Flächen zu finden. Typologische 
Konzepte können jene Qualitäten hervorbringen, die das Leben in einer 
Stadt lebenswert machen.  
Bei der Architekturproduktion kommt die Frage nach der Leistung des ein-
zelnen Gebäudes auf. Die unterschiedlichen Lagen und Maßstäbe führen 
zu einer Differenzierung und Vielfalt. Bei Wohnquartieren besteht die 
Gefahr, dass sich eine reine Wohnsiedlung entwickelt. Erst die Nutzungs-
mischung im Quartier stellt den Unterschied zu einer monofunktionalen 
Wohnsiedlung dar. Diese hat den Vorteil der Anpassungsfähigkeit. Die 
Fähigkeit auf ändernde Bedingungen einzugehen macht das Quartier 
zukunftsfähig. 

etwas dazu beitragen. Ebenfalls können umgebenden Quartiere nicht 
außer Acht gelassen werden. 
Die Repräsentation der Architektur im Stadtraum erfolgt über die Formen-
sprache der (Straßen-)Fassade. In den Kontext gesetzt spricht man von 
einem Stadtbild. Ein stimmiges Stadtbild wirkt sich positiv auf die Raum-
wahrnehmung und somit auf die Ortsbindung aus. Auch wenn die Gebäude 
einzeln funktionieren, und zwar durch ein räumlich harmonisches Zusam-
menspiel, entsteht global gesehen ein Ensemble von Architekturen. Die 
gemeinschaftliche Sprache widerspricht nicht der Idee der Vielfalt. Dabei 
können Farb- und Materialkonzepte erweiterte architektonische Interpre-
tationen und Abweichungen zulassen und sich trotzdem in das Stadtbild 
eingliedern. Bei Monotonie besteht sogar die Gefahr, dass durch die feh-
lende Identifikation die Adressbildung erschwert wird.  
Gute Adressen entstehen jedoch nicht nur durch den Stadtraum, sondern 
auch durch ihre BewohnerInnen. Ein Quartier, in dem eine hohe Orts-
bindung entsteht, stellt eine allgemeine Form der guten Adresse dar. 
Ermöglicht wird dies durch Zugehörigkeit oder auch durch Wertschätzung. 
Einerseits sind es die BewohnerInnen, die ihr Quartier selbst gestalten 
und sich engagieren möchten. Andererseits erfährt ein Ort durch hohe 
architektonische und freiraumgestalterische Qualität ebenfalls eine posi-
tive Wahrnehmung. 
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Obergeschoß [RH 3,0m]

erhöhtes Ergeschoß [RH 4,0m]
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Es ist darauf zu achten, dass Quartiere, die vorrangig dem Wohnzweck 
dienen, für zukünftige Entwicklungen offen sind. Nutzungsoffene Archi-
tektur kann sich an sich verändernde und unterschiedliche Bedürfnisse der 
BewohnerInnen anpassen. Der gesellschaftliche Wandel, in dem der fle-
xible Mensch in der Arbeitswelt gefordert ist, findet sich somit im Quartier 
wieder. Die zunehmende Selbstständigkeit des arbeitenden Menschen 
sowie die Flexibilisierung von Arbeitsräumen und -zeiten spielen hierbei 
eine große Rolle. Das Quartier, das vorrangig zum Wohnen dient, kann bei 
gegebener Anpassungsfähigkeit zum Arbeiten genutzt werden. Bei einer 
Mischform würde dies sogar ein Nebeneinander, sei diese zeitlich oder 
räumlich, bedeuten. 
Relevant für die Anpassbarkeit, die sich auf die räumliche Ebene bezieht, 
sind die Raumhöhe, die Flexibilität im Grundriss sowie die Aspekte, 
welche die Haustechnik und den Brandschutz betreffen. In der Konstruk-
tion sind es vor allem der Skelettbau, die tragenden Außenwände und 
die Spannweiten, die Nutzungsoffenheit garantieren. Die Verteilung der 
Nutzungsmischung in die dritte Dimension bedeutet, dass eine gewisse 
Raumhöhe nicht nur das Erdgeschoß betrifft. Eine Mindestraumhöhe in 
den oberen Geschoßen steht für nachnutzbare und robuste Strukturen. 

Im Entwurf wurde eine lichte Mindestraumhöhe des Erdgeschoßes 
von 4m und eine lichte Mindestraumhöhe der oberen Geschoße 
von 3m gewählt. Um gemeinschaftliche und nutzungsoffene Räume 
zu gewähren, bietet eine ‘Bonuskubatur’ die Grundlage zur Erhö-
hung .Die zusätzliche Kubatur dient der Schaffung von räumlichen 
Qualitäten, ohne den maximalen Verwertungsgewinn für die zur 
Verfügung stehende Kubatur zu lukrieren.
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Wohnen orientiert sich immer an den Grundideen der Gesellschaft. Vor 
allem Wohntypologien und Grundrisse sind der Spiegel des gesellschaft-
lichen Wandels. So kommt es, dass dieser Wandel und der wachsende 
Wohnraumbedarf nach neuen Konzepten im Wohnbau fragt. Kompaktere 
und intelligent konzipierte Wohnungen sind dabei die Antwort. 
Kompaktere und somit kleinere Wohneinheiten bedeuten aber nicht, dass 
weniger Raum beansprucht wird. Diese Wohneinheiten bedürfen Kom-
pensationsflächen, die sich durch das Fehlen in der eigenen Wohnung 
anderswo ansiedeln müssen. Dadurch dezentralisiert sich nicht nur das 
Wohnen, sondern schafft einen erhöhten Bedarf an ‚dritten Orten‘.

Aneigenbare Räume im Quartiersraum ermöglichen, den Wohn-
raum ‚on demand‘ zu ergänzen. Diese Möglichkeit an erweitertem 

Raumangebot schafft es, kompakte Wohnungen ohne Qualitätsverlust 
bis hin zum Qualitätsgewinn zu etablieren. Aneigenbare Räume können 
hierbei größere (Gemeinschafts-)Küchen, Bibliotheken, Kinos, Lern-
räume, Spielzimmer, Gästezimmer, Büros, Werkstätten, Arbeitsplätze, etc. 
sein. Da diese Räume nur nach Bedarf gebraucht werden, ist es sinnvoll, 
sie so auszuführen, dass sie sich den Lebenssituationen und -stilen der 
Bewohner Innen anpassen können. 
Möglichkeitsräume sind im Zuschnitt und Ausstattung veränderbar und 
flexibel. Als niederschwellige NichtWohnnutzungen erfordern sie durch 
ihre Kleinteiligkeit keine erhöhten Auflagen im Brandschutz oder Anforde-
rungen in der Konstruktion und verursachen somit keine Mehrkosten. Um 
die Raumqualitäten zu gewähren, sind sie als Bonuskubatur anzudenken. 

‚Dritte Orte‘ siehe Kapitel ‚Quartier‘ S107 
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Mobilitätspunkt

Q Maker Space

Q Wohnzimmer

Q Bewegungsraum

Q Bibliothek der Dinge

Q Kino

Mobilitätspunkt

Sockelzone Dachzone
Q Sauna - 
Ruhedeck
Sonnenterrasse Quartiersterrasse

Q Küche

Q Lodge

Bildungseinrichtung

Handels-, Gewerbe- und 
Dienstleistungseinrichtungen

Rezeption
24/7 besetzt

24h 24h

+
+

+ +

24h 24h

frei zugänglich
Zutritt mit
Quartierskarte

Zutritt mit
Quartierskarte

spezifische 
Ausstattung

Mobilitäts-
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Möglichkeitsräume als soziale Infrastruktur sind nicht nur Gemeinschafts-
räume, die dem Austausch und der Kommunikation dienen, sondern sollen 
vor allem auch öffentliche Rückzugsräume darstellen. Dem Standard der 
eigenen vier Wände stehen diese optionalen Räume nicht hinten nach, 
denn jedem Einzelnen soll die Gelegenheit geboten werden, sich zurück-
zuziehen und individuell zu entfalten. Der Unterschied hierbei ist jedoch, 
dass der Raum nicht besessen, sondern lediglich genutzt und geteilt wird.  
Somit ist der Möglichkeitsraum eine Ressource für alle BewohnerInnen 
im Quartiersraum, der sozialen Zusammenhalt sowie sozialen Ausgleich 
bietet. Zudem wird Leistbarkeit im Wohnbau und nachhaltige Entwick-
lung ermöglicht.

QUARTIERSKARTE
Die Quartierskarte erlaubt den 
Zugang und die Benützung 
der Einrichtungen im Quartier. 
BewohnerInnen erhalten die 
Quartierskarte beim Einzug. 
Externe BenutzerInnen aus 
der Umgebung können mittels 
Registrierung [im Quartiers-
management vor Ort oder 
online] eine Quartierskarte und 
somit dieselben Rechte wie 

 BewohnerInnen erstehen. 

Der konzeptionelle Entwurf unterscheidet die Möglichkeitsräume nach 
ihrer Zugänglichkeit. Das Quartiersmanagement bietet durch eine 24hRe-
zeption einen durchgängigen Zugang. Gemeinschaftsräume erlauben 
tagsüber einen freien Zutritt. Um Kontrolle und Sicherheit bei Nacht zu 
gewähren, bedarf es einer Zugangsberechtigung mittels Identifikation. 
Die Quartierskarte erlaubt hierbei nicht nur die Nutzung von Gemein-
schaftsräumen bei Nacht, sondern auch den Zugang zu Einrichtungen, 
die speziell ausgestattet sind. Die Karte dient nicht nur der Steuerung, 
Sicherheit und Kontrolle, sondern auch statischen Zwecken. Anmietbare 
Möglichkeitsräume sind durch die MieterInnen freigestaltbar und eben-
falls mittels Quartierskarte autorisierbar. 
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Möglichkeitsräume
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Rezeption
frei zugänglich
Quartierskarte

Ein Tag im 
Quartier

Barbara, 70
Michael, 69 

Geräteraum
Gaderoben
Duschen
Spinde

+

Gemeinschaftskühlschrank
Utensilien

+

Besprechungs-
zimmer
Teeküche
Drucker

+

Mohammed, 23 

Max, 12

Eva, 39

Gesellschaftsspiele
Sitzgelegenheiten

+

Sauna
Sonnendeck
Ruheraum

+

Cargobikes
E-Bikes
E-Scooter
E-Auto

+

PC Arbeitsplätze
Abholfächer 

+

Feuchtraum für:
Gartenarbeiten,
Fahrrad, Werkstatt

+

urbaner Garten
Sitzgelegenheiten

+

+Rezeption

Barack, 51

Natasha, 45

Michelle, 39

3D Printing
Elektrotechnik
Holzwerkstatt

+
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Mobilität muss gesamtheitlich gedacht werden, denn Menschen nutzen 
unterschiedliche Verkehrsmittel in unterschiedlichen Situationen. 
Der STEP 2025 sieht für Wien mit den Kennzahlen des Modal Splits als 
Kontrollgröße eine Zielsetzung von 80-20. Das bedeutet, dass bis 2025 
80% der Wege mittels Umweltverbunds zurückgelegt werden sollen 
und somit der motorisierte Individualverkehr auf 20% zurückgehen 
muss. [104] Dieses Ziel ist nur mit der Umsetzung von zahlreichen 
Maßnahmen zu erreichen. 
Der Umweltverbund als integriertes System soll optimierte Schnittstel-
len zwischen den Verkehrsmitteln und ergänzenden stadtverträglichen 
Mobilitätsangeboten beinhalten. Das Rückgrat hierbei ist der ÖV, dessen 
Infrastruktur weiter auszubauen ist. Haltstellen, als multimodale Knoten-
punkte, verbinden den ÖV mit dem Fußgänger- und Radverkehr. Diese 
sogenannten Mobilitätspunkte sind Orte, die unterschiedliche Mobilitäts-
angebote auf engem Raum verknüpfen. Mit ausreichendem Angebot an 
Abstellanlagen für Räder und Lastenräder sowie im Sinne der Sharing-Kul-
tur an Bike und CarsharingSystemen kommt man den quantitativen aber 
auch qualitativen Anforderungen einer multimodalen Bevölkerung entge-
gen. 
Ein Augenmerk des Fußgängerverkehrs ist die Beachtung aller Bewohner-
Innen, worunter auch Kinder, ältere Menschen und Menschen mit 
besonderen Bedürfnisse fallen. Autoarm bis autofrei konzipierte Gebiete 
mit Vorrang für Fußgänger ermöglichen diesen Raum, in dem sich jeder 
selbstständig und sicher bewegen kann. Den restlichen 20%, die sich 

‚Umweltverbund‘ siehe Kapitel 
‚Quartier‘ S93

104  Vgl STEP 2025 [2014] S106
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Die Stadtnatur übernimmt ökologische und klimatische, aber auch 
gesundheitliche und wirtschaftliche Funktionen in der Stadt. 
Stadtnatur gliedert sich einerseits in das urbane Grün. Bepflanzungen 
und Begrünungen unterstützen die Luftreinhaltung und regulieren durch 
das Schattenspenden auch die Temperatur. Sie verringern den Effekt des 
lokalen Aufheizens und spielen somit eine wichtige Rolle bei der Entwick-
lung des globalen Klimawandels. Diese positive Auswirkung wird durch 
die Erweiterung des Grünanteils in Straßen und Freiräumen mit Fassa-
den-, Dach- und Innenhofbegrünungen erzielt.  
Anderseits ist der Boden ein zentraler Bestandteil der Stadtnatur. 
Unversiegelte Grünflächen dienen der direkten Versickerung des Ober-
flächenwassers vor Ort. Wasserspeicherung und Luftkühlung durch die 
Verdunstung werden durch die Zusammensetzung des Bodens bestimmt. 
Offene Gewässer verstärken diese Wirkung. 
Durch das gesunde Klima, aber auch durch das Dämpfen von Lärm haben 
begrünte Freiräume eine besondere Aufenthaltsqualität und somit eine 
hohe Bedeutung für die tägliche Naherholung. Stadtnatur wirkt als gesun-
der Gegenpol zu den Emissionen, die in der Stadt auf den Menschen 
einwirken und beeinflusst wesentlich die Lebensqualität in der Stadt. Sie 
bedeutet Vitalität, Lebensenergie und Gesundheit. Somit geht die Idee 
einer gesunden Stadt mit dem gesellschaftlichen Wandel hin zu einem 
zunehmenden Gesundheitsbewusstsein einher. 
Für das Wohlbefinden im Wohnumfeld ist subjektives Empfinden, aber 
auch die objektiven Auswirkungen durch das urbane Grün, wichtig. Die 

mittels MIV durch den Stadtraum bewegen, kommen die aktuellen Ent-
wicklungen entgegen. Postfossile Antriebe und autonomes Fahren sind 
zentrale Themen für das zukünftige Mobilitätsverhalten. 
Die Mobilität der Zukunft betrifft ebenfalls den ruhenden Verkehr. Intel-
ligente Parksysteme und die Verbesserung des CarsharingAngebots 
reduzieren den Autobesitz. Dies bewirkt die Rückgewinnung des öffent-
lichen Raums vom Auto. Als Steuerungsinstrument seitens der Stadt sei 
hierbei das Stellplatzregulativ genannt, das mit integrierten Mobilitäts-
konzepten gesenkt werden kann. 
Das Zusammenspiel von technischer und Verkehrsinfrastruktur hat große 
Auswirkungen auf die Mobilität im Quartier. Doch das Mobilitätsverhalten 
ist abhängig von der Einstellung der Menschen. Ein gesteigertes Umwelt- 
und Gesundheitsbewusstsein muss durch weitere Maßnahmen unterstützt 
werden, um ebenso zu erreichen, was das Auto in den letzten Jahren mit 
sich brachte: die Erleichterung der Alltagsorganisation. Dies ist vor allem 
mithilfe der IKT durch integrierten Service und multimodale Auskunftssys-
teme umsetzbar. 

Das Quartier erhält durch zwei Mobilitätspunkte ein tragbares Mobilitäts-
angebot. Die beiden Punkte sind zur Rebhanngasse ausgerichtet, um den 
Verkehr weitgehendst aus dem Areal zu halten und das Angebot ebenfalls 
dem umgebenden Bestand zu erschließen. Der Radius von 150m [2,5min] 
umschließt ebenfalls einen Anbindung an das öffentliche Verkehrsnetz. 
Die Sammelgaragen sind konzentriert am Rand der Bebauung ange-
ordnet. Dies ermöglicht eine Nutzung der Innenfläche für die Stadtnatur. 
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Stadtnatur als soziale Infrastruktur gesehen, äußert sich in Aneignungs-
flächen, die von Nutzgärten über Lustgärten, Erholungsflächen bis hin 
zu Lernpfaden reichen. Die Aneignung der grünen Freiräume und das 
intendierte Umgehen fördern nicht nur ein verstärktes Umwelt- und Ver-
antwortungsbewusstsein, sondern stärkt die Wertschätzung und somit die 
Identität im Quartier. Die Aufwertung durch diesen Effekt spiegelt sich 
nicht nur in der allgemeinen Zufriedenheit und somit auch der Ortbindung 
der BewohnerInnen, sondern auch in der Wertbildung für Boden- und 
Immobilienwerte wider. 

Das Konzept sieht für Dächer je ein Drittel an 
extensiver und intensiver Dachbegrünung vor. 
Das letzte Drittel bleibt offen, um Terrassen 
oder unbegrünte Dachflächen zu gestalten. Die 
Verteilung erfolgt über das gesamte Quartier. 
Sonderdachnutzung schlüsseln sich wie folgt auf:
 
• 1 Quartiersterrasse/Quartier
• 1 Sonnenterrasse/Quartier
• 2 Dachgärten/Baufeld
• 1 Solargarten/Bauplatz

• 1 gemeinschaftliche Dach-
terrasse/Bauplatz

• 1 Dachterrasse in Verbindung 
mit regionaler Handelszone 
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• Konsistenz steht für erneuerbare anstatt fossiler Energie. Solar- und 
Windstrom, sowie Biogas und Umweltwärme sind Maßnahmen, die im 
Quartier genutzt werden können. 

• Mit Suffizienz wird der Energieverbrauch generell überdacht und redu-
ziert. 

Ein genereller Wertewandel und ein gesteigertes Bewusstsein, sowie die 
Vereinfachung durch technische Maßnahmen zur Energie- und Ressour-
ceneinsparung fördern suffizientes Verhalten. 
Technische Neuerungen passen sich nicht nur den lokalen Bedingungen 
an, sondern bieten die Grundlage für lokale Ressourcen bzw auch lokale 
Interessen. Auf Quartiersebene bedeutet das, dass die Möglichkeit zur 
Autarkie besteht. Zugleich nimmt das Quartier aber auch einen wichtigen 
Stellenwert als Energielieferant in der Stadt ein. 

Als Vorbild wird hier das Schweizer Modell der ‚2000WattGesellschaft‘ 
gesehen. Weltweit stehen 2000 Watt Dauerleistung auf Primärstufe pro 
Person nachhaltig zur Verfügung. Dieser durchschnittliche Wert ist jedoch 
ungerecht aufgeteilt, denn Europäer kommen auf 6300 Watt. [105] Wenn 
sich dieser Wert dem weltweiten anpasst, gewährleistet man ein Leben in 
einer nachhaltigen und gerechten Gesellschaft. Weiters sollen die 
damit verbunden CO²Emissionen, die jährlich pro Person erzeugt 
werden, auf eine Tonne reduziert werden. 
‚In einem intelligent aufgebauten Energieversorgungssystem und 
mit dem nötigen Bewusstsein reichen 2000 Watt Dauerleistung (Stufe Pri-
märenergie) pro Person aus, um in Wohlstand und mit hoher Qualität zu 
leben. ‘2000 Watt pro Person’ könnte daher auch als Weltformel bezeich-
net werden.‘ [106] 
Heute, aber auch in Zukunft, soll jeder Mensch das Anrecht auf gleich 
viel Energie haben. Dabei wird der gesamte Energieverbrauch von Strom, 
Wärme, Mobilität und jener grauen Energie, die zur Herstellung von Pro-
dukten und Infrastruktur benötigt wird, berücksichtigt. Für die Reduktion 
des Energieverbrauchs und der Emissionen gibt es drei Schwerpunkte:
• Mit Effizienz soll weniger Energie für dieselben Zwecke verbraucht 

werden. Im Zeitalter der raschen technologischen Entwicklung und des 
damit einhergehenden Anstiegs des Stromverbrauchs zeichnet 
sich der Einsatz von effizienten Lösungen, wie das Smart Grid 
und energieeffiziente Anlagen, aus. 

‚Smart Grid‘ siehe Kapitel ‚Quartier‘ S93

105  Vgl diepresse.com [2016]

106 Vgl 2000-Watt Gesellschaft

Das Quartier wird mittels Smart Grid an das 
Stromnetz, sowie Fernwärmenetz ange-
schlossen. Zudem kommen erneuerbare 
Energieanlagen zum Einsatz, die zur vorran-
gigen Verwendung für die BewohnerInnen 
bestimmt sind. Überschüssige Energie wird 
an das städtische Netz ausgespeist. Mittels 
eines Energie Management Systems kann der 
private Energieverbrauch geregelt, sowie der 
quartiersbezogene eingesehen werden. 
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Doch nicht nur die soziale Vernetzung unter Menschen, sondern auch 
jene Vernetzung zwischen Menschen und Dienstleistung sind bestimmend 
für das Leben im Quartier. Als mögliches Beispiel sei hier der ‚digitale 
Hausmeister‘, der die Kommunikation und Logistik für Mieter und Verwal-
tungen digitalisiert. 

‚Der digitale Hausmeister = m2m Services + FM + schwarzes 
Brett des 21.Jhd + strukturierte Kommunikation‘ [107] 

Plattformen, wie der ‚digitale Hausmeister‘ eröffnen neue Möglichkeiten, 
die Services bündeln. Durch die Versorgung mit standort-sensitiven 
Informationen und Ressourcen wird das Leben im Quartier erleich-
tert. Ein geregelter Kommunikationskanal und die Steuerung von 

Benutzung, Verwaltung und Abrechnung der Gemeinschaftsräume erfah-
ren eine Struktur, die von allen BewohnerInnen benützt werden kann. In 
einem Small World Netzwerk werden die BewohnerInnen nicht nur unter-
einander im Quartier, sondern global mit dem Quartier vernetzt.

Die Vernetzung im Quartier ist ein wichtiger Bestandteil. Das Zusammen-
leben der Menschen im Quartier bestimmt maßgeblich die Nachbarschaft. 
Je besser vernetzt, desto besser funktioniert das Zusammenleben und 
desto stabiler ist die Nachbarschaft im größeren Ganzen verankert. Durch 
Kontakte der Individuen zu anderen Gruppen und deren Austausch ent-
steht die Vernetzung nach außen. 
Eine intakte Gemeinschaft bedeutet jedoch nicht nur eine stetige Ver-
bundenheit, sondern auch die Möglichkeit, dem Individuum in der 
Gemeinschaft genügend Raum zu geben. Durch Kommunikation kann das 
Individuum mitteilen, ob und wann es in Gemeinschaft sein möchte. 
Eine Vernetzung erfordert Ressourcen. Treffpunkte in der physischen 
Umgebung werden zu Orten, die Aktivierungsmöglichkeiten des Zusam-
menlebens darstellen. Bewusst initiierte Treffen und Versammlungen 
stärken hierbei den Austausch. Digitale Plattformen erweitern die Ver-
netzung auf der physischen Ebene und entsprechen den Ansprüchen 
der Smartphone- und Social-Media-Generation. Durch die Konnektivi-
tät fördern sie nicht nur die Kommunikation im Quartier, sondern spielen 
als Partizipationsplattformen eine wichtige Rolle in der Beteiligung und 
Abstimmung. Ein aktives Engagement an der Entwicklung des eigenen 
Quartiers und auch die Befragung zu relevanten Themen, welche die 
BewohnerInnen betreffen, können über digitale Plattformen nicht nur 
effektiv, sondern auch transparent gehandhabt werden. 
Durch das Mitbestimmen erfahren die BewohnerInnen eine Auseinander-
setzung mit dem Quartier, welches die Ortsbindung und Identität fördert.

‘Digitale Hausmeister’ entwickelt 
durch RISE für die gemeinnützige 

Wohnbaugenossenschaft Wien-Süd

107  Constantinus
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Kommunikation
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Verkehr
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(EPUs, Handel, 
Handwerk,...

Lost&Found
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Solarenergie

Mobilitätspunkt

Bibliothek der Dinge

Kontakte

Energieversorgung

externe 
BenutzerInnen

informieren

kommunizieren

interagieren

Quartierskarte [NFC]

einfache 
Verbindungen
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Das Quartiersnetzwerk verbindet BewohnerInnen, BenutzerInnen, 
Hausverwaltung und das Quartiersmanagement miteinander. Über 
eine Plattform wird es ermöglicht, zu informieren, miteinander zu 
kommunizieren und zu interagieren. Bei Sharing-Angeboten stehen 
ebenfalls die Funktion des Reservierens und der Sofort-Bezahlung zu 
Verfügung. BewohnerInnen werden beim Einzug registriert. Externe 
BenutzerInnen legen sich bei Bedarf ein Benutzerkonto an. In Kombi-
nation mit der Quartierskarte erhalten diese Zugang zu SharingAnge-
boten und Informationen im Quartier. Das Quartiersnetzwerk ist über 
jedes Endgerät mit Internetempfang abrufbar, sowie über dafür eigens 
installierte Public Screens im Quartier zugänglich. 

QUARTIERSNETZWERK

Q
U

A
RT

IE
RS

N
ET

ZW
ER

K

Q
U

A
RT

IE
RS

N
ET

ZW
ER

K



QM QM

QF

nachhaltig, strukturfördernd

Einzahlung eines Beitrages 
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Infrastruktur

gesammelte 
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ausschreibung

Call for Ideas
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Projekte
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Der Quartiersfonds ist ein Instrument zur Förderung von Aktionen und 
Projekten, die sich positiv auf das Quartier auswirken. Als demokrati-
sierte Form der Budgetierung befähigt er die BewohnerInnen, sich an 
der Entwicklung des Quartiers in Bezug auf die Planung des öffentlichen 
Haushalts zu beteiligen. Durch die partizipative Art wird die Transparenz 
in der lokalen Finanzpolitik erhöht. 
Um aktiv zu werden, müssen schon von Beginn an ausreichende Finanz-
mittel eingeplant werden. Die Einzahlung in diesen Fonds erfolgt jährlich 
über die EigentümerInnen. Die Höhe des Betrags richtet sich nach einem 
QuadratmeterSchlüssel.
Zusätzliche Einnahmequellen sind quartiersinterne Infrastrukturen. Vor-
rangige Aufgabe dieser Infrastrukturen ist zwar die Sicherstellung der 
Versorgung des Quartiers. Bei Überschuss oder wenn kein Verwendungs-
bedarf besteht, kann die Ressource an die Umgebung oder sogar an die 
Stadt abgegeben werden. Diese Einnahmen davon fließen direkt in den 
Quartiersfonds. 
Die inhaltlichen Schwerpunkte zur Budgetverwendung des Quartierfonds 
werden auf die Verbesserung der Infrastruktur oder das Zusammenleben 
im Quartier gesetzt. 
Die Förderung von kurzfristigen und schnell sichtbaren Aktionen hat das 
Ziel, das freiwillige Engagements zu unterstützen, die BewohnerInnen 
zu aktivieren und die generelle BewohnerInnenbeteiligung zu stärken. 
Diese Förderungen betreffen einerseits finanzielle Beiträge, aber auch die 
Genehmigung der Nutzung von Räumen. 
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Projekte, die meist eine mehrjährige Laufzeit haben, enthalten nachhal-
tig wirkende, strukturfördernde Maßnahmen. Die Vorstellungen eines 
Projekts entstehen kollektiv mit den BewohnerInnen. Im Rahmen von Pro-
jektwettbewerben können Ideen eingereicht werden. Die Wettbewerbe 
sind vom Quartiersmanagement auszuschreiben, das hierbei als Inter-
essensvertretung im Sinne der BewohnerInnen agiert. Eine Struktur, die 
Inhalt, Umfang, Kosten und Dauer beinhaltet, erleichtert den Vergleich 
und die Entscheidungsfindung. Nach Einreichung der Ideen haben die 
BewohnerInnen die Gelegenheit abzustimmen, welche Projekte wert sind, 
finanziert und zugleich umgesetzt zu werden. 
Aktionen und Projekte sind dort anzusiedeln, wo es Handlungsbedarf gibt. 
Diesen Bedarf wissen vor allem die BewohnerInnen am besten. Ein Quar-
tierfonds und dessen Mitbestimmung fördert somit nicht nur die aktive 
und sozial gerechte Beteiligung, sondern kann bedarfsorientiert dort 
ansetzen, wo es im Quartier aus Sicht der BewohnerInnen am meisten 
fehlt. Um den wechselnden Bedürfnissen gerecht zu werden, sollten För-
derungen auf eine bestimmte Zeit begrenzt sein. 

Zusätzlich zu den geregelten Abgaben der Eigentümer verfügt das Quar-
tier über folgende Ressourcen, dessen Einnahmen bei Abgabe und 
Vermietung direkt in den Quartiersfonds wandern:

• Solarenergieanlage
• Windenergieanlage
• Wärmepumpenanlage

• vermietbares Angebot der      
Mobilitätspunkte

• vermietbare Möglichkeitsräume
• Angebot der Bibliothek der Dinge

Q
U

A
RT

IE
RS

FO
N

D
S



G
EB

RA
UC

H

N
UT

ZB
AR

KE
IT

NUTZ
UNGSM

ISC
HUNG

SOZIALES GEFÜGE

DIVERSITÄT

LEBENSSTIL

IDENTITÄT

MASCHENGRÖßE

ZUGÄNGLICHKEIT

TERRITORIALE STRUKTUR
URBAN

EN
ES G

RÜN

AUFEN
TH

ALTSQ
UALITÄT

D
IC

H
TE

HA
BI

TU
S

FU
NKT

IO
N

VERKEHRSINFRASTRUKTUR
SOZIALE INFRASTRUKTUR

TECHNISCHE INFRASTRUKTUR

TERRITORIALITÄTZUFRIEDENHEIT

PARTIZIPATION

M
AN

AG
EM

EN
T

N
ETZW

ERK

EIGENTUMS-|NUTZUNGSRECHT

NUTZUNG

SOZIALSTRUKTUR
PSYCH

O
L. PRO

ZESSE

ORGANISATIONARCHITEKTUR

IN
FR

AS
TR

UK
TU

R
PA

RZ
EL

LI
ER

UN
G

ÖFFENTLICHER RAUM

SO
ZIA

LE
 K

O
M

PO
N

EN
TEN

BA
U

LI
CH

-R
Ä

U
M

LI
CH

E 
K

O
M

PO
N

EN
TE

N

217

Am Testfeld Nordwestbahnhof 
wurde mittels des konzeptionellen 
Entwurfs gezeigt, dass das Quartier 
eine tragfähige Handlungsebene 
für eine soziale Stadtentwick-
lung darstellt. Das Verständnis des 
neuen Stadtteils als Quartier beruht 
auf einem gesamtheitlichen Blick. 

Dabei gilt es die gebaute 
Form des Quartiers durch 
Strukturen des Zusammenle-

bens zu programmieren, sowie zu 
aktivieren. 
Um als langfristig tragfähiges 
Modell Antworten auf die Heraus-
forderungen des stetigen Wandels 
zu bieten, wurde ein lernendes 
Regelwerk entwickelt. Erst mit der 
Fähigkeit des ‚Lernens‘ ist das 
Regelwerk tragend für die Leis-
tungsfähigkeit urbaner Strukturen.
Dabei sind es 14 Regeln, die 

aktuelle sowie zukünftige Ten-
denzen berücksichtigen. Die 
Regeln wurden in der vorliegen-
den Arbeit auf Basis einer Analyse 
 ausgearbeitet. 
Um den gesamtheitlichen Zugang 
zu zeigen, wurde die Matrix, die 
zum Bewerten der Quartiere ent-
wickelt wurde, herangezogen. Der 
Einfluss der einzelnen Regeln auf 
die Komponenten des Quartiers 
zeigt die Vielfältigkeit, sowie die 
Notwendigkeit der Schaffung eines 
qualitativen Wohn- und Lebens-
raums.
Durch die Evaluierung sowie Opti-
mierung des Regelwerks kann sich 
das Quartier den immer wieder neu 
auftretenden  Herausforderungen 
stellen und zur einer zukunftsfä-
higen sozialen Stadtentwicklung 
beitragen. 

 Bewertungswerkzeug ‚Matrix‘ siehe 
Kapitel ‚Quartier‘  S67
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